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Circus des Schreckens

England 1971.

Die Bänke im Zelt bogen sich unter der Last der Zuschauer. Eine Geruchsmischung aus frischen Sägespänen, Elefantendung und gebrannten Nüssen hing in der Luft, als der Zirkusdirektor den Stab hob und die Kapelle den Tusch spielte. »Und hier kommt er, meine Damen und Herren! Der echte, der einzig wahre Stärkste Mann der Welt!«

Ein bärtiger Kerl betrat das Rondell. Nicht mal besonders groß schien er, sein Körperbau dabei eher verwachsen, doch als er die Klappleiter über dem Elefantenkalb hinaufstieg und sich den Gurt einmal um den Rumpf schlang, verstummte die Menge voll ehrfürchtiger Erwartung.

Erst ungläubiges Raunen, dann war es frenetischer Jubel, der erklang, als das Kalb tatsächlich für ein paar unwirkliche Augenblicke in der Luft schwang, gehalten von einem einzigen Mann: Khalil Oghab.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington.

Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter unschädlich gemacht und festgesetzt.

In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben. Weitere Erkenntnisse vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gehören und zu denen Victoria überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Als sich die Gefährten den beiden anschließen, ahnen sie nicht, dass Alastar alles nur erfunden hat, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobene Schätze an sich zu reißen…


Naher Osten, Februar 2527

Die Stimmung im Luftschiff war gedrückt; noch immer. Aruula strafte Alastar für den Bombenabwurf vor gut anderthalb Wochen auf ihre ganz eigene Art. Sie hockte im hinteren Teil der Kabine am Boden, die Beine vor dem Körper aufgestellt, das Kinn auf die Knie gelegt, und starrte ihn mit einer Miene an, die Tod und Teufel heraufbeschwören wollte. Und Matt verstand sie sogar, obwohl er der Meinung war, dass es allmählich genug wäre.

Der Chefexekutor der Reenschas hatte Gott gespielt, als er sich entschied, den Staudamm zu sprengen.[1] Alastar, Aruula, Xij, Rulfan und er selbst waren längst in Sicherheit gewesen, während die Guule in ihrem unterirdischen Labyrinth der Flutwelle hilflos ausgeliefert waren. Alastars Entscheidung hatte nichts mit dem eigenen Überlebenskampf zu tun gehabt. Es war im besten Fall ein Dienst an der Menschheit gewesen, um die Leben der vorbeiziehenden Karawanen zu schützen. Im schlechtesten Fall Mord. Mord aus Vergeltung, aus niederen Rachgelüsten. Weil ein Guul ihm das linke Ohr abgebissen hatte.

Matt rieb sich nachdenklich das Kinn. Es war und blieb schwer, den hageren Hünen in seiner Lederkluft und dem Kopfverband einzuschätzen. Was er sagte und tat, zeugte von wachem Geist und wirkte in jeder Sekunde kontrolliert - durch und durch ein Stratege, der sein Ziel fest im Blick hatte. Eine gute Eigenschaft, aber auch eine gefährliche, wenn sie gegen einen selbst gerichtet war. Dass er auf irgendeine Art und Weise Aruulas telepathischen Fähigkeiten, ihr Lauschen unterdrückte, machte die Sache nicht einfacher und die Beziehung zwischen den beiden gewiss nicht freundschaftlicher.

Andererseits konnte Matt es ihm auch nicht verdenken. Auf einer Mission nutzte man seine Möglichkeiten eben. So wie es auch Xij tat, ob nun bewusst oder unbewusst. Auch bei ihr konnte Aruula mit ihren besonderen Sinnen nicht erspüren, was sie bewegte oder was ihr Antrieb war. Die junge Frau, die sich ihnen erst vor kurzem angeschlossen hatte und nun zu einem Wegweiser von Rulfans und Alastars Mission geworden war, machte noch immer ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit, die sie in Träumen und Wachvisionen immer wieder einzuholen schien. Angeblich, weil sie sich selbst nicht mehr daran erinnern konnte.

Matt ließ seinen Blick zu dem knabenhaften Mädchen wandern, das zurückgezogen und wenig damenhaft an einem Tisch in der gut sechs Meter langen Kabine im vorderen Teil der Luftschiffgondel saß und sich in stetem Rhythmus mit seiner violett gefärbten Zunge über die Lippen fuhr. Für jemanden, der sich in Notsituationen an Dinge erinnerte oder Fähigkeiten offenbarte, die uraltes Wissen voraussetzten, wirkte sie in Matts Augen erstaunlich unspektakulär.

So wie Agartha. Xij hatte den Begriff wiederholt im Schlaf gerufen. Matt hatte ihn irgendwann schon einmal gehört, doch er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, in welchem Zusammenhang. Er hatte Rulfan vor Monaten nach der Bedeutung des Namens gefragt, und dies war auch der Grund dafür, dass sie jetzt hier im Luftschiff saßen - auf dem Weg in ebendieses Agartha.

Alastar hatte die verschüttete Erinnerung schließlich mittels Hypnose aus Matt herausgekitzelt: Agartha galt in den Legenden als das Atlantis des Orients, ein Königreich im Himalaja, erfüllt von Geschichten über große Schätze, mystische Kräfte und einen Herrscher, der von dort aus die ganze Erde regierte.

Und neuerdings auch über Versteinerte. Dies wiederum war der Grund dafür, dass sich Matt, Aruula und Rulfan überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen hatten. Laut Alastar sollte die Wurzel allen Übels - der Ursprung des Steinwesens, das sich von der Lebensenergie der Menschen ernährte - in Agartha liegen. Und Xijs Affinität zu diesem Ort war nun ihr Kompass. Denn der Himalaja war groß und die Suche würde sich wie die nach der Nadel im Heuhaufen gestalten, wenn Xij sich vor Ort nicht an weitere Details erinnerte.

Matt riss schließlich den Blick von Xij los, machte ein paar Schritte zum Bug des Luftschiffes und besah sich das Land, das gemächlich unter ihnen vorbei zog, durch das große Panoramafenster. Er strich sich ein weiteres Mal nachdenklich über das Kinn und fühlte winzige Bartstoppeln unter seinen Fingern.

Wann hatte er sich das letzte Mal rasieren müssen? Er konnte sich kaum daran erinnern. Was bedeutete, dass der Tachyonenmantel, der Aruulas und seine Alterung stark verzögerte, noch immer intakt war, auch nach dem Kampf mit Mutter, wie der lebende Stein sich nannte. Sie hatten ihn mit ihrer gemeinsamen Tachyonenladung kurzgeschlossen - einfach ausgedrückt -, doch dabei war die Schicht, die eigentlich fünfzig Jahre Bestand haben sollte, geschwächt worden.

Wie stark, das vermochte Matt nicht abzuschätzen. Im schlimmsten Fall blieb ihm nur noch kurze Zeit, bis sich die Natur die elf Jahre zurückholen würde, um die er sie nach dem Flug durch den Zeitstrahl betrogen hatte.

Er würde sich und Aruula mit einem weiteren Gang durch das Tunnelfeld schützen müssen - später, wenn die aktuelle Gefahr gebannt war.

Matt konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.

Rulfan flog den schwebenden Koloss tief, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die sie aber erneut in die Reichweite von Bodengeschossen brachte. Und je weiter sie auf ihrem Weg zum Himalaja vorwärts kamen, umso bedenklichere Gebiete überflogen sie. Matt erinnerte sich noch gut an die politischen Querelen, die die Nachrichten in seinem Jahrhundert gefüllt hatten. Hier war mehr als eine Schweinerei passiert. Massenmorde, Angriffe mit Chemiewaffen, Gebietskämpfe mit dem Irak und Iran, schließlich die Glaubenskriege…

Die Landschaft wirkte wie eine alte aufgebrochene Wunde, die unter der neu erwachten Sonne ausgedörrt und schrumpelig geworden war. Verwerfungen und Risse formten den Boden. Selten zeigte sich ein karger Baum oder Busch. Das, was einstmals vielleicht der Vansee gewesen war, bildete jetzt nur mehr eine zerklüftete Salzkruste aus Sand und Stein. Tiere oder gar Menschen waren meilenweit nicht zu sehen.

»Wir sollten uns weiterhin so weit nördlich wie möglich halten, sobald wir die türkische Grenze zum Iran erreichen«, sagte Matt und blickte über die Schulter zu Rulfan, der am Ruder seines Luftschiffs stand und diese Tätigkeit sichtlich genoss. »Dort ist die Aussicht auf Trinkwasser deutlich größer, als wenn wir es im Direktflug über die Wüste versuchen.«

»Wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt«, erhob Alastar Einspruch. Er hatte auf der gegenüberliegenden Seite der Gondel im größtmöglichen Abstand zu Aruula gesessen und über der Karte gebrütet, als könnte er mit bloßer Konzentration das Luftschiff vorwärts treiben. Jetzt sah er Matt direkt an.

»Es bringt nichts, Zeit zu sparen, wenn dabei die Sicherheit aufs Spiel gesetzt wird«, entgegnete der ruhig aber bestimmt. »Über der Wüste gibt es tückische Fallwinde und kaum Orientierungspunkte. Ich spreche aus Erfahrung, ich bin Pilot.«

»Aber es geht um das Schicksal der Menschheit«, konterte Alastar mit Pathos in der Stimme, während er eine Hand mahnend gen Himmel hob. »Je länger wir die lebenden Steine gewähren lassen, desto mehr Opfer wird es geben. Dem müssen wir Einhalt gebieten.«

»An dir ist ein Rev'rend verloren gegangen«, scherzte Rulfan und wischte sich die weißen Haare aus der Stirn. »Aber uns musst du nichts vorbeten. Wir haben uns gemeinsam auf diese Sache eingelassen, also entscheiden wir auch gemeinsam. - Wer ist für den sicheren Weg?«

Er selbst hob die Hand, Xij tat es ihm gleich, während Aruula nur düster starrend nickte.

»Na also.« Der Albino grinste vergnügt und drehte am Regulator der Grätzel-Zellen, als vorne durch die Panoramascheibe eine gelblich braune Hügelkette in Sicht kam. Die Solarpaneele heizten den Wasserstoff weiter auf und der Zeppelin begann sacht zu steigen.

»Hinter den Bergen liegt die Grenze«, sagte Matt, ohne weiter auf den Einwand des Chefexekutors einzugehen. Er wollte keinen Streit auf so engem Raum. Auch wenn in Alastars Worten wie immer eine Provokation mitschwang, die ihn an eine bissige Spinne erinnerte, die mit ihrem langen borstigen Bein wieder und wieder auf einen Faden ihres fein gewobenen Netzes tippte, um Beute anzulocken.

Die Minuten vergingen. Die Hügelkette kam näher.

»Verdammte Kälte«, knurrte Xij plötzlich und löste mit dieser Bemerkung ein Stirnrunzeln bei Matt aus.

»Bist du krank?«, fragte Aruula, die ebenfalls ihren Blick von Alastar losgerissen hatte.

Xij saß wie in Trance da, den Blick starr ins Nichts gerichtet. Nur das schnelle Auf und Ab der Lider zeugte davon, dass ihr Geist wach, aber offenbar wieder in einem ihrer Tagträume gefangen war. In einem wenig angenehmen, wie es schien. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut und ihr Körper zitterte leicht, als würde sie tatsächlich frieren, obwohl die Luft draußen vor Hitze flimmerte.

***

Auf der Lichtung

Du siehst dem grauen Lupa in die Augen und fühlst keine Angst. Und für einen Moment irritiert es dich. Dieses Ziehen in der Brust, diese unsichtbare Schlinge um die Kehle. Bis du erkennst, dass es Heimweh ist, das dir die Kehle zuschnürt und die Brust eng werden lässt.

Und im nächsten Moment spürst du nicht nur dein Herz schlagen, sondern auch das des mutierten Wolfes - wild und voller sprühender Lebensenergie bebt es. Du siehst ihn an und siehst so viel mehr, als ein Auge sehen kann. Er hat die Lefzen zurückgezogen, saugt die Luft durch die doppelten Zahnreihen ein. Hechelt. Das zottige Fell im Nacken aufgestellt, die Nase witternd erhoben…

... und dann bist du es selbst, die hechelt. Nicht als Wolf und doch in ihren Reihen. Urverbunden. Nackt und auf allen vieren jagst du mit deiner Familie durch die Bergwälder. Die Schwächste bist du unter ihnen. Die Verletzlichste. Kaum fähig, das rohe Fleisch aus der Beute zu reißen, was man dir übrig lässt. Und doch kannst du ihn spüren, diesen unbändigen Überlebenswillen. Und das Rudel ist bei dir, hilft dir auf seine Art.

Sie haben dich aufgenommen und Gnade gezeigt, als die Menschen dich so kurz erst auf der Welt verlassen haben. Das Findelkind, das jahrelang hilflos wie ein Welpe unter ihnen lebte. Das Kuckuckskind, das die meiste Zeit selbst schon dachte, es sei ein Wolf. Doch je älter du wurdest, umso mehr erwachte dein Verstand und machte sich nützlich. Du lerntest deine Kräfte mit Maß und Geschick einzusetzen.

Du lerntest die Menschen zu durchschauen, statt sie nur zu wittern, so wie es deine Brüder und Schwestern taten. Du konntest ihre Gedanken lesen, weil du den Teil Mensch in dir zugelassen hast, konntest erkennen, was sie mit den Knüppeln und Netzen vorhatten. Menschen, die genauso gezeichnet von der langen Dunkelheit und dem nur langsam zurückweichenden Eis waren wie auch die Lupas.

 

Kalt. Es ist so kalt.

Der Körper gerade ausgewachsen, mit Kratzern, Striemen und Bisswunden übersät. Die Haare lang und verfilzt.

Die Fingernägel dreckig und hornig verwachsen. So kauerst du zwischen den schlafenden Leibern, drängst dich dicht an das struppige Fell und kannst doch nicht aufhören zu zittern, in der Nacht, als die Eiszeit wiederzukehren scheint. Deine Zehen werden taub, die Lippen sind längst aufgesprungen. Und obwohl ihr gemeinsam in der schützenden Berghöhle schlaft, zieht sich eine dünne Schicht glitzernder Kristalle über deinen Rücken, die Hüfte hinab und bedeckt deine steif gefrorenen Beine.

Und als der Morgen sich anschickt, die Welt erneut zu wecken, wird mit dem Hellerwerden des Tages dein Zähneklappern leiser, weicht zusammen mit den Schmerzen einer seligen Ruhe und Geborgenheit im immerwährenden Dunkel, das sich auf deinen Geist legt und dich mit sich fortnimmt.

***

Italien, 20. November 2011

Der Herbst zeigte sich in ungewöhnlich eisiger Pracht. Eisblumen zierten im Halbdunkel des hereinbrechenden Abends den letzten Rest brauner Blätter, der sich in den Rinnsteinen gesammelt hatte. Ein paar in Schal und Mantel gehüllte Menschen eilten die Straßen des kleinen aber feinen Vororts von Genua entlang. Und dort, wo sonst zu dieser Zeit die Grashalme zwischen den Steinen am Fuß des Monte Fasce noch spärlich ihre Köpfe in den Himmel reckten, funkelten bunte Lichter, die Spaß, Staunen und Kinderlachen versprachen. Der Zirkus war in der Stadt und mit ihm ein ganz besonderer Mann.

Khalil schüttelte die Beine aus, wie er es immer kurz vor seinem Auftritt tat, schlug sich ein paarmal aufmunternd auf den zwar noch immer muskulösen, aber längst faltig gewordenen Bauch, kämmte sich mit beiden Händen das zausige Haar zurück und spähte schließlich durch den großen schweren Samtvorhang hinaus in die Arena.

Unzählige Vorstellungen hatte er mit seinen siebenundachtzig Jahren schon erlebt - vor und hinter der Bühne. Doch wenn er den Tieren und Dompteuren, den Artisten und Clowns zusah, fühlte er immer noch dieses Kribbeln, das er schon von klein an verspürt hatte.

So viele glückliche Gesichter, der Glanz in den Augen der Zuschauer, das heitere befreite Lachen und die mit Süßigkeiten verschmierten Gesichter der Kinder, während sie mit offenem Mund zusahen, wie ein Hund durch einen Reifen sprang oder sich Menschen tollkühn am Trapez durch die Lüfte schwangen. Aber auch die Ruhe, das erwartungsvolle Starren, das leise Rascheln einer Bonbontüte vor dem großen Jubel, wenn ein Kunststück geklappt hatte, wirkten wie Magie auf ihn, wie ein verjüngendes Lebenselixier.

Auch an diesem Abend war das Zirkuszelt voll mit Menschen, die der Wirklichkeit für ein paar Stunden entfliehen wollten. Doch in diesen Tagen hing das Jetzt wie eine Eisenkugel an seinen Füßen. Das Gerede über einen Kometen und den Untergang der Welt war kaum beiseite zu fegen. Selbst für Khalil nicht.

Vor einem Brand konnte man fliehen. Bei Hungersnöten auf Spenden hoffen. Bei Unruhen und Bürgerkriegen kamen einem die Verbündeten zu Hilfe. Aber was konnte man schon gegen einen riesigen Felsbrocken aufbieten, der durch das All geradewegs auf die Erde zusteuerte?

Man konnte nur hoffen, dass die Medien wie so oft dramatisierten und ein rein rechnerisches Vielleicht zu einem definitiven Muss aufbauschten. Der Einschaltquoten wegen oder um der Wirtschaft im Vorweihnachtsgeschäft eine nie dagewesene Einkaufswut der Bürger zu bescheren. Zumindest das funktionierte. Angst ließ bei so manchem jede Hemmung fallen, wenn es ums Erkaufen einer Illusion von Sicherheit ging. Und auch Khalil hatte sich anstecken lassen.

Im Kofferraum seines Autos lag die viel diskutierte Notausrüstung: Zelt, Dosenessen, Trinkwasserbehälter, die obligatorische Thermodecke, eine Schachtel Feuerzeuge, ein Messer Marke Dschungelfieber, Verbandsmaterial, Feuerlöscher, Gasmaske, Sonnenbrille und reißfeste Kleidung.

Aber im Grunde seines Herzens tat es ihm weh, alle Welt so panisch zu sehen. War es doch das genaue Gegenteil von dem, was er der Menschheit schenken wollte: Freude. Glück. Unbeschwertheit.

Geboren war er 1924, in der Zeit der iranischen Sowjetrepublik, als noch ein Schah das Oberhaupt des Landes war und Großbritannien und Irland um die Vorherrschaft im beginnenden Ölkrieg rangen. Damals musste man keine Angst vor Fundamentalisten haben oder noch vor dem Erwachsenenalter mit einem Maschinengewehr umzugehen lernen. Seine Jugend war vergleichsweise ruhig und behütet gewesen. Statt Sammelkarten von gesuchten politischen Verbrechern zu tauschen, widmete er sein Interesse ganz und gar dem Traditionssport Varzesh-e Bastani.

Ausländer hatten es oft als bloße Hantelschwingübung betrachtet, bei der die einzige Schwierigkeit das Gewicht der bis zu vierzig Kilo schweren Keulen darstellte. Doch dieses Wettkampfritual bedeutete viel mehr. Die Kämpfer wollten damit die Reinheit ihres Herzens beweisen. Man dankte und lobpreiste den Propheten oder trug zumindest die Werte alter iranischer Mythologie weiter, wenn man sich dem Publikum vorstellte. Erst dann begannen die eigentlichen Übungen, der Drehtanz und das Stemmen von Gewichten.

Da, wo andere an den schweren Hanteln ihre Grenze fanden, machte Khalil sich erst warm. Bereits mit dreißig Jahren nannte er sich in diesem Sport Morsched - Meister. Statt der üblichen Schildplatten von maximal hundertzwanzig Kilo hob er mehr als das Dreifache und das allein mit seinen Zähnen.

Wie besonders er wirklich damit war, realisierte er erst, als die Herren und Damen vom Guinness-Buch der Rekorde bei ihm auftauchten, ihn begutachteten und sein Name Eingang in dieses populäre Werk fand. Ein bisschen Berühmtheit über seinen Heimatort hinaus. Und so sollte es weitergehen.

Er reiste durch den ganzen Iran mit seiner selbst erdachten Show und ließ sich immer neue spektakuläre Demonstrationen einfallen. Das Verbiegen von Eisenstäben, sein Körper als Brücke für Autos, Lkw, ja sogar Busse, und immer wieder das Heben von unglaublichen Gewichten. Man bat ihn zu Gastauftritten in Fernsehfilmen und bannte seine Kunst auf Zelluloid. Und dann kam der Zirkus.

Als er die Einladung erhielt, sich der fahrenden Truppe anzuschließen und nach Irland zu kommen, wusste er sofort, dass das sein restliches Leben bestimmen würde. Vierzig Jahre lang.

Khalil rieb sich den nackten Fuß an der dünnen, schon etwas zerschlissenen Kostümhose ab und schmunzelte, als die Clowns sich tollpatschig und stolpernd gegenseitig durch die Arena jagten und das Publikum Tränen lachte. Er war mit vielen Zirkussen gereist, hatte viele Länder mit Menschen vieler Mentalitäten gesehen. Aber in diesen Momenten waren sie alle gleich. Wenn sie alles andere um sich herum vergessen hatten, ob Diktatur oder Wirtschaftskrise, Hungersnot oder Staatenstreit. Wenn die Menschen lachten, waren sie alle gleich, egal welchem Volk sie angehörten.

»Träumst du im Stehen?«, erklang es von rechts.

Khalil wandte sich dem jungen, kurzgeschorenen Mann in seiner Arbeitskluft zu. »Aye, ich träume, Baran. Und vielleicht ist es an der Zeit, ein Stück meines Traumes Wirklichkeit werden zu lassen.«

Sein Gehilfe verengte die Augen und zog die Stirn kraus, wohl bei dem Versuch, Khalils Gedanken zu erraten. Doch Einfühlungsvermögen war noch nie seine Stärke gewesen.

»Ich kann dir von Lissi 'ne neue Hose schneidern lassen, wenn dir die jetzige nicht mehr gefällt«, sagte er schließlich. »Oder ist es wegen der Show? Sollen wir die Gewichte ändern? Irgendwas Spannenderes statt langweiliger Eisenkugeln?«

»Eiserne Jungfrauen vielleicht?« Khalil lachte herzlich und rieb sich mit seinen großen schwieligen Händen den Bauch. »Nein, Baran, nein. Selbst du wirst es mitbekommen haben, das Gerede um den Kometen. Die düsteren Prophezeiungen vom Ende der Welt.«

»Willst in einem der Bunker unterkommen? Soll ich rumtelefonieren?«

Draußen in der Arena erklang tosender Applaus und Sekunden darauf kamen die Rotnasen durch den Vorhang, zogen ihre Hüte mit den Riesenblumen ab und latschten in ihren überdimensionierten Schuhen an Khalil und Baran vorbei.

»Wir dürfen uns nicht verstecken, Freund«, fuhr Khalil fort. »Wir werden im Gegenteil ausziehen und für unser Publikum kämpfen. Auf unsere Weise. Wir werden zurück in den Iran gehen und dort einen ganz besonderen Zirkus eröffnen. Den Zirkus der Hoffnung.« Mit diesen Worten griff er nach dem Samtvorhang, wartete ab, bis der Direktor mit einem Trommelwirbel seinen Namen ins Mikrofon rief, und trat mit zur Begrüßung erhobenen und weit geöffneten Armen hinaus ins gleißende Scheinwerferlicht.

***

Im Luftschiff über dem Iran, Februar 2527

Xij schnappte nach Luft, sprang auf, rieb sich Arme und Beine und sah so bleich aus, als hätte sie dem Tod selbst gegenüber gestanden. Nur ein kurzer Moment, in dem sich der Schrecken in ihrem Blick spiegelte, dann fand sie zurück in die Wirklichkeit, grinste bemüht und raunte mit belegter Stimme: »Verdammt lästiges Ungeziefer hier.«

Es gab weder Mücken noch Fliegen oder auch nur einen Holzwurm an Bord. Dennoch nickte Matt. Er würde Xij auch weiterhin nicht drängen, sich ihnen anzuvertrauen - erst recht nicht, wenn ein zweifelhafter Charakter wie Alastar anwesend war.

Rulfan schien Matts Gedankengänge zu teilen, denn er wechselte rasch das Thema: »Ich schätze mal, es sind noch knapp siebenhundert Kilometer, bis wir das Kaspische Meer erreichen, und dann in etwa die gleiche Strecke bis zur Afghanischen Grenze«, sagte er. »Kannst du das bestätigen, Exekutor?«

Alastar setzte den Finger sofort wieder auf die Karte, und Matthew Drax musste beim Anblick der beinahe knielangen schwarzen Haare, die dem Bleichgesichtigen strähnig vom Kopf hingen, abermals an eine Spinne denken, die ihre Netze wob und auf Beute lauerte. Aber was begehrte der Exekutor der Reenschas wirklich? Eine Frage, die sich wohl erst in Agartha beantworten ließ.

***

Die Zeit zog sich wie Kaugummi, und je weiter sie mit dem Luftschiff nach Osten kamen, umso schwüler wurde es. Die ehemals karge steppenartige Landschaft verwandelte sich mehr und mehr in einen von petrolfarbenem Schlick durchzogenen Sumpf. Schwarze Baumleichen reckten ihre knorpeligen Arme gen Himmel, halb von fahlgelbem Gras überwuchert und halb eingesunken in der Erde, die einst Nährboden für Dutzende Naturschutzgebiete gewesen war. »Christopher-Floyd« und die ihm nachfolgende Eiszeit hatten auch hier die Erde auf immer verändert.

Das Kaspische Meer, größter Binnensee überhaupt, lag vor ihnen im dichten Nebel. Ein gigantisches Gewässer, das zwei Meere miteinander verband. Sein Salzgehalt nahm nach Süden hin stetig zu - so war es zumindest früher gewesen. Ein Reservat für Hunderte Vogelarten und berühmt für seinen Fischreichtum und seine Störzuchten, die die Scheichs mit Kaviar versorgten. Und dazu ein See über einem See. Denn auch wenn man zumindest für die Medien lange damit gehadert hatte, das Risiko einer Bohrung einzugehen, so war doch von einer ganzen Horde gut bezahlter Geologen festgestellt worden, dass am Seegrund mehrere Milliarden Barrel Erdöl schlummerten.

Vielleicht war das die Ursache für diese Wandlung. Für diesen kilometerlang sich erstreckenden, toten trostlosen Sumpf.

»Bah, das stinkt wie ein Tunnel voller verwesender Ratten«, sagte Xij. Die kleine Blonde hatte sich von ihrer Vision rasch erholt und tigerte wie eine eingesperrte Wildkatze die Reling entlang, drückte ihre Nase immer wieder gegen die Scheiben der Gondel, stierte hinaus, nur um im nächsten Moment ihre Runden weiter zu drehen.

»Dann schieb dir deine prickelnde Laune doch in die Nasenlöcher«, erwiderte Alastar kühl. »Und wenn du schon dabei bist, such dir auch gleich noch was für deinen Mund. Deine Meckerei wird langsam unerträglich.«

Matt rieb sich die Schläfen. Diese Reise zehrte an jedermanns Nerven. Aber sich gegenseitig zerfleischen war da wenig hilfreich.

Während Xij nicht weiter auf die Provokation des Chefexekutors einging, schien Aruula sich berufen zu fühlen, ihre neue Freundin zu verteidigen oder auch nur eine offene Rechnung zu begleichen. Die Barbarin sprang mit grimmiger Miene auf die Füße und machte ein paar schnelle Schritte auf den Hageren zu, die Hand locker an den Dolchgriff gelegt.

»Vielleicht sollten wir dein Maul stopfen«, zischte Aruula mit angriffslustig vorgebeugtem Oberkörper. »Am besten mit dem Ölschlamm, damit du weißt, wie es sich anfühlt, qualvoll zu ertrinken.«

»Hey, hey, keine Keilerei an Bord, sonst schicke ich euch beide über die luftige Planke!«, rief Rulfan vom Ruder her, und auch Matt entschied sich, einzugreifen. Er marschierte mit forschen Schritten ins Sperrfeuer der tödlichen Blicke und wollte gerade zu einer Rede ansetzen, als ein Klang ihn stutzen ließ.

Auch Aruula schien es gehört zu haben. Ihr Blick ging irritiert zur Backbordseite.

»Hört ihr das?«, fragte Matt. »Das klingt doch wie…«, er hielt inne und lauschte erneut. Aber es gab keinen Zweifel. Diese ungewöhnlichen Orgelpfeifen und das Akkordeon waren unverkennbar. »… Jahrmarktsmusik!«

Aruula lief zum Seitenfenster der Gondel, drückte ihre Hände an die Scheibe und blickte suchend in den nebligen Sumpf. »Was ist ein Jahrmarkt?«

»Ein wunderbarer Ort!«, rief Xij begeistert und kam an ihre Seite. »Da gibt's die unglaublichsten Artisten, dressierte Tiere, Messerwerfer, Jongleure, Löwenbändiger und die schönsten Pferde der Welt.«

Matt hob die Brauen und blickte zu Aruula. »Mich erinnert es eher an lärmende Fahrgeschäfte, klebrig süße Leckereien, tonnenweise gebratene Hühnchen und Bier bis zum Abwinken.«

»Lass uns näher fliegen, Rulfan«, bettelte Xij, und Matt konnte nicht anders, als sich ein weiteres Mal über das burschikose Mädchen zu wundern. »Bitte, lass uns nachsehen, was da los ist!«

»Wir haben durch den Umweg schon genug Zeit vertrödelt«, meinte Alastar ganz und gar nicht begeistert. »Was auch immer da klimpert, soll es alleine weiter tun. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Zum Beispiel, Trinkwasser aufzunehmen«, schaltete sich Rulfan ein. »Wo Menschen sind, muss es auch Brunnen geben. Oder wollt ihr lieber von dem öligen Schlamm probieren?«

Matt nickte. »Rulfan hat recht. Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für Tage, Vorräte zu beschaffen. Außerdem wird es uns ganz gut tun«, er ließ seinen Blick zwischen Aruula und Alastar hin und her wandern, »uns die Beine zu vertreten und auf andere Gedanken zu kommen. Werfen wir zumindest einen Blick auf die Quelle der Musik. Dann sehen wir weiter.«

Damit war Alastar ein weiteres Mal überstimmt und Rulfan steuerte das Luftschiff tiefer in den Nebel hinein.

Sie glitten knapp über den Wipfeln der wenigen Baumgerippe entlang, während die Musik von Minute zu Minute lauter wurde und schließlich das Surren der Elektromotoren ganz übertönte. Aber auch der penetrante Geruch nach Moder und fauligem Wasser nahm zu. Hier und da sah Matt etwas in den Rinnsalen zwischen dem Schlick zucken. Vielleicht nur eine aufplatzende Blase oder eine Art Wattwurm.

Was auch immer diese altbekannten Klänge verursachte, es schien keine großen Spaziergänge ins Umland zu unternehmen oder hatte eine ganz besondere Tarnfähigkeit, um sich den Blicken von oben zu entziehen.

Die stumpfe Zeppelinspitze zerteilte den Nebel Vorhang um Vorhang, während Rulfan immer weiter nach Norden in Richtung der Küste des Kaspischen Meeres steuerte.

»Da! Da unten vor uns!«, rief Xij aufgeregt wie ein kleines Mädchen.

Die dunstige Suppe lichtete sich und ein Farbtupfer mitten im tristen Graugrün tauchte vor der dunklen Silhouette des Binnensees auf. Befestigtes Land direkt vor der Küste - ein kreisrundes Areal auf sandigem Boden und mitten im Zentrum ein riesenhaftes, rot-weiß gestreiftes, mit Fähnchen verziertes… Zirkuszelt!

»Ich glaub, ich spinne«, entfuhr es Matt. Nicht nur, dass dort unwirklich strahlend ein Relikt aus alten Tagen stand, es wuselte auch alles andere, was zu so einem Jahrmarktstreiben gehörte, darum herum: Menschen in farbenfrohen Kostümen, grell geschminkt oder mit Masken, mit Clownsschuhen, Hosenträgern oder Zylindern oder einer Federboa um den Hals, in ausladenden Plusterhosen, Tarzanschurz oder Artistenrobe. Kinder drehten sich mit glitzernden Hula-Hoop-Reifen um die Hüfte kreisend auf der Stelle, Kerle im Frack staksten auf Stelzen zwischen den altertümlichen Wohnwägen umher, die sich mit Käfigen voller exotischer Tiere abwechselten.

Selbst die Luft trug das Spektakel weiter. Statt modrig und faul roch es mit einem Mal nach Gebratenem, gebrannten Nüssen und frisch geriebenen Kokosraspeln.

»Lass uns landen, Rulfan! Bring uns runter, damit wir uns umsehen können!«, rief Xij ganz aus dem Häuschen, und auch Aruulas Augen glänzten wie die eines Kindes, das sich die Nase an der Scheibe eines Bonbonladens platt drückt.

Matt blickte zu den anderen beiden. Dem Chefexekutor war deutlich anzusehen, dass ihn die Sache kalt ließ und er alles andere als begeistert von der Idee war. Rulfan dagegen reckte von seinem Schaltpult aus den Kopf, als hielte er bereits nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau.

»Na, dann lasst uns sehen, was der Zirkusdirektor für eine Geschichte zu erzählen hat«, sagte Matt schließlich und kontrollierte vorsorglich den Sitz seines Drillers.

***

Kaspisches Meer, 4. Januar 2012

Die Nachrichten sprachen von nichts anderem mehr als von dem Todeskometen. Im Radio liefen Songs wie »End of the world« von Aphrodite's Child, »Black hole sun« von Soundgarden oder »The last day on earth« von Marilyn Manson. Die Gotteshäuser jeder Religion waren vollgestopft mit frisch getauften Schäfchen, die mit Inbrunst für ihr Seelenheil beteten.

Khalil Oghab dagegen war dabei, sich seine eigene Kathedrale zu bauen, genau so wie er sich den Zufluchtsort für seine große Familie vorstellte.

Es war billiger und unkomplizierter als gedacht gewesen, das Stück Land im Norden seiner alten Heimat zu kaufen. Ein mehrere Hektar großes Areal direkt am Ufer des Kaspischen Meeres, zwischen einem Vogelreservat im Westen und einem Naturschutzgebiet im Osten gelegen. Zwar war das Wasser des Sees an dieser Stelle salzhaltig, doch das hatte auch Vorteile, wenn man es recht bedachte. Um Trinkwasser daraus zu gewinnen, bedurfte es einer Aufbereitungsanlage, doch das damit nebenbei anfallende Mineral war lebensnotwendig in einer Krisensituation. Und genau dafür rüsteten sie sich.

Die Pläne für den Bau hatte der alternde Gewichtheber selbst entworfen. Ein Dachgerüst aus Stahl und Beton sollte es werden, mit tief in die Erde zementierten Stützpfeilern. Ein Schutzraum und Zirkuszelt zugleich, Unterschlupf für Mensch und Tier, mit einer großen Arena, gestuften Zuschauerrängen, aber auch mit Schlafräumen und Ställen. Kein dunkles Loch, in dem man auszuharren hatte, bis die Welt sich beruhigt hatte, sondern ein Zufluchtsort, der auch das Lachen und die Menschlichkeit am Leben erhielt.

Noch während das als Metallskelett skurril in den Himmel aufragende Gebäude Gestalt annahm, lieferten Lastwagenkolonnen alles Nötige für den bevorstehenden Überlebenskampf: Decken und Verbandmaterial, abgefülltes Wasser, Futter für die Tiere und haltbare Nahrungskonserven für die Menschen.

Und mit den Wagen kamen auch die Schutzsuchenden. Artistenfreunde, die Khalil eingeladen hatte, aber auch Einwohner aus der Gegend, die zu arm waren, um sich in den wenigen Bunkeranlagen einen Platz zu erkaufen. Jeder fand Einlass in die Manege des Zirkus der Hoffnung.

»Entschuldigen Sie, sind Sie Herr Oghab?«

Khalil, der gerade dabei war, Kisten zu beschriften und in die verschiedenen Ecken des Lagers zu dirigieren, drehte sich zu der jungen Frau um, musterte sie und strich sich gemächlich durch seinen langen, weiß gewordenen Bart, bevor er nickte. »Khalil Oghab. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mein Name ist Elinja Vahidi. Ich bin Reporterin der Sunday Times und von London angereist, weil es heißt, Sie seien verrückt geworden und würden mitten im Untergangsgetümmel einen gigantischen Zirkus aufbauen«, kam die zierliche Frau gleich in aggressiver Interviewmanier zur Sache. Doch so leicht ließ sich eine weltbereiste Berühmtheit nicht aus der Ruhe bringen.

»Verrückt also, hm?« Khalil schmunzelte. »Dann sagen Sie mir, Fräulein, was verbinden Sie mit einem Zirkus?«

»Stinkende, betrunkene Clowns und apathische, gequälte Tiere in zu engen Käfigen«, antwortete die Reporterin ungebremst provokativ, während es in ihren dunkelbraunen lidlosen Augen aufblitzte. Ihr bronzefarbener Teint, die schlanken Gesichtszüge und ihr kräftiges schwarzes Haar entlarvten ihre persischstämmige Herkunft. Auch wenn sie sich ganz und gar britisch konservativ in ein dunkelblaues Kostüm mit weißem Spitzenkragenhemd und dazu passenden Stöckelschühchen gezwängt hatte.

»Es gibt in jeder Branche schwarze Schafe, Miss Vahidi, und besonders gern auch in Ihrer«, antwortete Khalil. »Ich denke, das wissen Sie genauso gut wie ich.«

»Nur weil den Geheimniskrämern dieser Welt nicht gefällt, dass wir mit allen Mitteln versuchen, die Wahrheit ans Licht zu bringen, macht uns das noch lange nicht zu schwarzen Schafen. Die Bevölkerung hat ein Recht, aufgeklärt zu werden.«

»Dann bin ich in ihren Augen also nicht nur ein Irrer, sondern auch jemand, der etwas zu verbergen hat?« Khalil hielt sein Schmunzeln auf den Lippen, die Augen amüsiert blinzelnd. »Dabei errichte ich meinen Zirkus doch vor aller Augen.« Er wandte sich halb um und schloss das Baugelände mit einer weit ausholenden Geste ein.

Elinja Vahidi zupfte nun doch ein wenig ertappt an den Haarspitzen ihrer schulterlangen Lockenpracht.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr Khalil fort. »Sie vergessen für einen Nachmittag, als was Sie hier sind, und ich beweise Ihnen, dass dieses Projekt alles andere als nur das Hirngespinst eines Wahnsinnigen ist. Abgemacht?« Er streckte ihr die große hornüberzogene Hand entgegen und nach einem Moment des Abwägens schlug sie ein.

***

Elinja folgte dem großen bärtigen Mann so gut es eben ging auf ihren Stöckelschuhen und setzte dabei ihre Pokermiene auf. Doch innerlich verfluchte sie sich für ihre allzu forsche Art und ihre englische Borniertheit, zu glauben, ein Zirkus könne nur in zivilisierteren Gegenden zu finden sein.

Und Oghab? Sie hatte einen dauergrinsenden Zylinderträger erwartet, keinen gutmütig lächelnden Großvater. Er strahlte eine wohltuende Ruhe und Standhaftigkeit aus, die sie durchaus beeindruckte. Im Stillen natürlich.

Als noch wenig hochgehandelte Nachwuchsreporterin bei einem der größten Blätter des Landes durfte man gar nicht erst anfangen, gefühlsduselig zu werden. Sei hart, Elinja. Eine Story ist nur gut, wenn sie Leid, Schmerz oder einen guten Lacher bringt. Jeder hat irgendwo seinen dunklen oder tragischen Fleck, hielt sie sich vor Augen, während sie der Gewichtheber-Legende hinterher eilte.

»Warum ausgerechnet in dieser Zeit ein Zirkus? Und warum hier?«, setzte sie ihren Reporterspaten zum Graben an.

»Weil die Menschheit schon genug Panikmache und Schwarzmalerei vorgesetzt bekommt. Was fehlt, ist Hoffnung. Etwas, das dem Herzen ein kleines Licht schenkt im Dunkel«, erwiderte Khalil Oghab, während er sie durch die Baustelle führte.

»Der Mensch ist zäher, als man denkt. Keine Kakerlake, aber doch nah dran.« Eine Einstellung, die Elinja im Grunde nicht teilte, aber das spielte keine Rolle.

Sie musste Informationen aus dem Kerl herauslocken. Und Provokation schien ihr der bessere Weg in seinem Fall.

»Oh, ich bin sicher, selbst wenn ›Christopher-Floyd‹ die Erde wirklich treffen sollte, wird es ein paar unserer Rasse geben, die den Einschlag überleben. Aber mehr noch als den Tod sollte man doch die Verrohung fürchten.« Oghab hielt inne und hob einen übergroßen Clowns-Hammer aus Plastik auf. Er wog ihn in der Hand, blickte schelmisch zu ihr herüber und schlug ihr die Requisite dann, begleitet von einem lauten Quietscher, auf den Kopf. »Was macht den Menschen denn menschlich, hm? Was meinen Sie?«

Elinja klappte der Mund auf, aber Khalil ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Stattdessen griff er sich eine rot gekräuselte Perücke, zog sie sich über die eigenen Haare, steckte sich eine passende Clowns-Nase an und begann im Entengang watschelnd durch das noch aus blankem Beton bestehende Bühnenrondell zu laufen. »Versuchen Sie es auch mal. Das ist manchmal heilsamer als eine mehrwöchige Kur in einem verschlafenen Bergnest.«

»Dass er denken kann«, antwortete Elinja deutlich verspätet auf seine Frage, ohne auf die bizarre Einladung einzugehen. »Der Mensch unterscheidet sich von anderen Lebewesen in seiner Fähigkeit, Erlebtes zu reflektieren, weiter in die Zukunft zu denken und sich dabei an eine grundgegebene Moral zu halten.«

»Und doch wohnt ihm der gleiche Urinstinkt inne wie den Tieren, wenn es ums Überleben geht«, erwiderte der Gewichtheber, während er nach einer der Baugerüststangen griff und sich wie eine tollpatschige Ballerina gebärdete. »Sie wären nicht die Erste, die im Notfall einen Artgenossen verspeist.«

»Eher würde ich versuchen, Holz zu essen!«, protestierte sie. Doch er hatte recht. Es gab mehr als genug Beispiele dafür, dass im Menschen eine Bestie lauerte, die nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Elinja griff nach einer zweiten, grünen Perücke und ließ sie unschlüssig in der Hand vor und zurück baumeln. »Aber ein Zirkus? Was soll der schon ausrichten können?«

Khalil Oghab ließ von seinem Spiel ab und kam auf sie zu. »Weil Lachen das beste Allheilmittel ist, das uns diese Welt geschenkt hat. Versuchen Sie's.« Damit deutete er auf das neonfarbene Kunststoffhaar in ihren Händen, zog mit der anderen Hand seine Clowns-Nase ab und setzte sie stattdessen ihr auf.

Die schmale Plastiköffnung der Kugel zwickte leicht in den Nasenflügeln, und doch musste Elinja lächeln. Der Mann, der sein Geld damit verdiente, gewaltige Gewichte zu heben, und der hier seinen ganz eigenen Traum verwirklichte, kam ihr in diesem Moment weiser vor als all die Wichtigtuer in Anzug und Krawatte oder Amt und Würden.

Sie senkte den Blick auf die Perücke, zog sie auseinander und stülpte sie sich über den Kopf. Dann griff sie nach einer imaginären Schnur und demonstrierte lautstark ihre Version eines hupenden Zugs. Das nachfolgende Lachen, das ihr aus der Kehle sprudelte, tat ihr so gut wie schon lange nichts mehr. Und mit dem Lachen kam die Erkenntnis, dass das hier mehr wert war als ein reißerischer Bericht auf Seite sieben.

Sie würde bleiben. Gleich nach dem Rundgang würde sie in der Redaktion anrufen und ihrem Chef klarmachen, dass hier der Stoff für eine großangelegte Reportage schlummerte. »Zirkus der Hoffnung - die Arche unserer Zeit«, das würde ihr Titel werden.

***

Am Abend waren alle nötigen Details geklärt. Ihr Chefredakteur hatte nach einigem Hin und Her zugestimmt, ihr das Zusatzbudget genehmigt, und auch Oghab hatte ihrer Bitte, bleiben zu dürfen, entsprochen.

Sein Helfer Baran, ein schlaksiger Bursche, der wohl etwas jünger war als sie selbst, hatte ihr in einer der bereits fertigen Kammern unter dem Betonzeltdach Platz gemacht und kümmerte sich auch sonst geradezu rührend um sie.

»Abendessen gibt es für alle zusammen draußen am Lagerfeuer, sobald es zu dunkel für die Arbeiten ist«, erklärte er, während er ihr Decke und Kissen reichte.

»Wie finanziert Oghab das alles?«, fragte Elinja.

Doch bevor Baran zu einer Antwort ansetzen konnte, erklang draußen auf dem Platz das laute Motorenbrummen mehrerer schwerer Wagen, gefolgt von leisem Rumoren in den Reihen der Arbeiter rund um das Areal.

Als Elinja hinter Baran hinaus auf den offenen Vorplatz trat, sah sie gerade noch, wie zwei in dunkle Roben gekleidete Männer mit weißem Bart und Turban aus einer der gepanzerten Jeep-Limousinen stiegen. Die schlaff herabhängenden Fähnchen links und rechts der Autoscheinwerfer zeigten an, dass es sich bei dem Besuch um Staatsgesandte handelte, um Sprecher des Rahbar, des geistigen Oberhaupts der islamischen Republik, wie die Reporterin vermutete.

Khalil Oghab war sofort zur Stelle.

Er rieb sich die Hände am Hemd ab, bevor er sie dem Vordersten der beiden reichte und dabei eine tiefe Verbeugung vollführte, doch seiner Miene war ohne viel Rätselraten anzusehen, dass ihn dieser Besuch alles andere als freute.

Unauffällig rückte Elinja im Schatten des dazueilenden Baran in Hörreichweite vor.

»Hätte man mir Euren Besuch angekündigt, hätte ich selbstverständlich für ein angemessenes Willkommen gesorgt, werte Hodschatoleslam«, schmeichelte die Gewichtheber-Legende gerade mit unerwarteter Unterwürfigkeit in der Stimme. Und als Elinja die Anrede hörte, wusste sie auch, warum. Hodschatoleslam nannten sich die Mitglieder des Expertenrats im politisch-religiösen System des Iran. Eine Auswahl von sechsundachtzig wenigstens auf dem Papier tugendhaften und erfahrenen Geistlichen, die beinahe so viel Macht besaßen wie der Rahbar selbst.

Der Geistliche winkte mit knapper Geste ab und strich sich durch den Bart, ehe er mit beinahe flüsternder Stimme antwortete. Die Reporterin war zu weit weg, um Genaueres zu verstehen, doch allein Oghabs Miene sprach Bände.

»Es freut mich, dass der Oberste Rechtsgelehrte ein solches Interesse an unserem Projekt zeigt, dennoch muss ich mit Nachdruck ablehnen. Das Land ist mein Eigen und alles was sich darauf befindet.«

Wieder wisperte der Vorderste der Turbanträger etwas, während sein Begleiter mit in den Ärmeln verborgenen Händen dem Gespräch mit leicht geneigtem Kopf folgte.

Khalil Oghabs Brauen zogen sich zusammen, Wut funkelte in seinen Augen, und diesmal bellte er den Besuchern seine Antwort ungebremst entgegen: »Verschwindet von meinem Land, sag ich, ihr Geier!«

Baran, der genau wie Elinja bisher abgewartet hatte, stürzte auf den Gewichtheber zu und schlang seine Arme um ihn, als würde er befürchten, Oghab könnte den Abgesandten angreifen.

»Wer sich gegen den Willen des Rahbar stellt, der stellt sich gegen das Land und sein Volk selbst!«, rief der Hodschatoleslam mit erhobenem Zeigefinger aus.

»Ich habe das Land ehrlich erworben und mein ganzes Vermögen in diese Arbeit gesteckt!«

»Khalil, bitte, beruhig dich«, beschwor Baran ihn. »Lass uns hineingehen und den Wunsch des Obersten Rechtsgelehrten in Ruhe diskutieren!« Doch Oghab schob ihn mit einer einzigen kraftvollen Armbewegung beiseite und schüttelte den Kopf.

»Wer sich den Zorn des Rahbar und damit des Volkes zuzieht, der begeht Hochverrat und Gotteslästerung«, mahnte der Geistliche mit scharf zischender Stimme.

Baran sank auf die Knie und beugte sich mit vorgestreckten Armen und um Gnade flehender Geste in den Sand. Und auch Elinja stockte der Atem. Sie war keine erfahrene Auslandsreporterin, aber so viel wusste sie dennoch - auf Gotteslästerung stand in diesem Land unweigerlich die Todesstrafe.

»Das geht nicht!«, sagte Elinja. Ohne viel Nachdenken trat sie mit ein paar forschen Schritten an die Seite der Gewichtheber-Legende. »Als journalistische Vertreterin der Sunday Times London und unter Berufung auf die Statuten des internationalen Gerichtstribunals erhebe ich hiermit offiziell Protest gegen diese Vorverurteilung.«

Mit einem Schlag galt die gesammelte Aufmerksamkeit ihr. Selbst Khalil Oghab sah sie mit offenem Mund an und brachte keinen Ton heraus. Genau genommen war es Humbug, was sie da gerade gesagt hatte. Kein Gericht der Welt konnte einem Land vorschreiben, welche Strafen es verhängte. Man konnte Grausamkeiten anprangern oder versuchen, in der Presse Druck auszuüben, aber mehr auch nicht.

Dennoch zeigte das Gesagte Wirkung. Der bisher stumme zweite Hodschatoleslam trat an den religiösen Sprecher heran, hob die Hand schützend und flüsterte ein paar Sätze ins Ohr, woraufhin der andere erneut zischte, sich energisch über den Bart strich und mit dem gestreckten Zeigefinger erst auf Elinja und dann auf Khalil Oghab zeigte. »Eine Woche. Eine Woche habt ihr, um euch dem Willen des Rahbar zu beugen oder die vorgesehene Strafe auf euch zu nehmen!«

Mit diesen Worten wandte sich der Geistliche ab, rauschte zusammen mit seinem Begleiter zurück zu den gepanzerten Wagen und brauste wenige Augenblicke später eine Staubfahne hinter sich ziehend davon.

Euch, hallte es im Kopf der Reporterin wider. Hatte er damit Khalil Oghab gemeint oder auch sie? Bei dem Gedanken spürte Elinja, wie sich ihr Magen zusammenzog und verkrampfte. Das Blut zog sich aus ihren Gliedmaßen zurück und sammelte sich um ihr schnell pochendes Herz, sodass sie unweigerlich fröstelte. War sie wirklich bereit, ihr Leben für ihre Arbeit und das Eintreten ihrer Ideale aufs Spiel setzen? Eine Frage, für deren Antwort ihr ab heute noch sieben Tage Zeit blieben…

***

Am Ufer des Kaspischen Meeres, Februar 2527

Rulfan lenkte das Luftschiff nahe des Jahrmarktbetriebs auf eine größere Insel im Sumpfgelände, ließ es absinken, warf die Strickleiter aus und vertäute es an einer der Baumleichen.

Ihr Kommen war trotz des immer noch leichten Nebeldunstes nicht unbemerkt geblieben. Doch statt sich furchtsam in ihren Wagen und Behausungen zu verkriechen, strömte die Schar bunter Gestalten lärmend auf die Gruppe zu.

Während Xij und Aruula die Sprossen hinabkletterten, fühlte Matt ein ungutes Ziehen in der Magengegend. Die Gesichter der Heranstürmenden waren mit Schminke oder Masken bedeckt. Obwohl sie lachten und herumsprangen wie Clowns, war unmöglich auszumachen, was in ihnen vorging.

»Haltet eure Waffen griffbereit«, sagte er ruhig, während er der Meute entgegensah und in dem Tohuwabohu an Kostümen, Schirmchen und geschwenkten Fahnen nach Anzeichen für Waffen und einen Angriff Ausschau hielt.

»Sie haben eine Kanone!«, rief Alastar in den lauter werdenden Tumult. Der Exekutor stand noch hoch auf der Sprossenleiter, einen Arm um das Seitentau geschlungen, und deutete in den hinteren Teil der Jahrmarktsgruppe. Zeitgleich mit Aruula zog Matt den Driller und auch Rulfan und Xij zückten Säbel und Kampfstock.

Und tatsächlich schob ein halbes Dutzend Clowns eine voluminöse Kanone mit bereits brennender Lunte heran!

»In Deckung!«, brüllte Matt, aber es war zu spät. Begleitet von einer weißen Rauchwolke entlud sich der fast zwei Meter lange Lauf. Doch statt einer Eisenkugel, die das Luftschiff zweifellos zum Absturz gebracht hätte… flog ihnen mit einem lauten Knall eine geschätzte Tonne Konfetti um die Ohren.

»Ich fass es nicht!«, lachte Xij auf, steckte ihren Kampfstock weg und fuhr sich durch das von bunten Papierschnipseln bedeckte Haar. Auch Matt atmete erleichtert auf und ließ den Driller sinken.

»Das ist wohl das Abartigste, mit dem man mir je an den Kragen wollte«, scherzte Rulfan, als er seinen Säbel unter den Gürtel zurückschob, und fügte hinzu: »Obwohl… in Coellen waren sie ähnlich schräg drauf.«

Aruula indes schaute fasziniert an sich hinab und tippte mit der Fingerspitze auf die kleinen Plättchen ihres so plötzlich hinzugewonnenen Körperschmucks.

»Herzlich willkommen im Zirkus der Hoffnung«, erklang eine weiche, etwas blubbernde Stimme und ein Mann mittleren Alters, in einen Frack gekleidet, trat vor die Kanone, zog seinen Zylinder und vollführte eine mit kunstvoll elegantem Armschlenker eingeleitete Verbeugung.

Matt sah in die eigene Runde, bedeutete Alastar mit einer knappen Kopfbewegung, doch endlich von der Leiter zu steigen, und ging dem Zirkusdirektor mit vorgestreckter Hand entgegen. »Matthew Drax, freut mich, dass wir hier so freundlich und… nun ja, lautstark begrüßt werden«, sagte der Mann aus der Vergangenheit und warf einen routinemäßigen Blick zu Aruula, bis ihm einfiel, dass sie ja keine Gedankenbilder auffangen konnte, solange Alastar in der Nähe war.

»Khalil Vahidi, der Direktor dieses kleinen Unternehmens, wenn ich so sagen darf«, erwiderte der Zylinderträger den Gruß und schüttelte ihm mit kalter Hand die seine. Er blickte Matts Begleiter der Reihe nach an. »Kommt, seht euch um und erzählt, was eine solch ungewöhnliche Truppe zu uns geführt hat.«

»Pure Neugier«, plapperte Xij ungewohnt aufgedreht los und kam mit strahlender Miene dazu. »Wir dürfen uns den Zirkus also angucken?«

»Angucken, anfassen und von allem kosten, was ihr finden könnt - vom Angebot der Zuckerstangenfrau bis hin zu den Leckereien der Braterei«, antwortete der Direktor und verzog sein weiß geschminktes Gesicht mit den offenbar aufgeklebten buschigen Augenbrauen zu einem breiten Zahnlückengrinsen.

»Worauf warten wir dann noch?« Xij packte Aruula an der Hand, zog sie mit sich und lief los, mitten durch die kostümierten Schausteller und hinein in den Jahrmarkt mit seinem großen, massiv gebauten Zelt in der Mitte. Der Rest der Gruppe folgte in gemächlicherem Schritttempo.

***

»Sieh dir nur den Löwen an!«, rief Xij und eilte zu einem der zahlreichen Käfige, die zwischen den Wagen und Buden rund um die Zirkusarena aufgebaut standen.

»Das ist ein Liion«, korrigierte Aruula sie. Für sie nichts Neues; sie hatte schon in Afra welche gesehen, sogar zweiköpfige!

Das Tier lag zusammengekauert da, das Gesicht zwischen den angezogenen Pfoten vergraben, und schlief. Doch selbst in diesem Zustand ließ sich erahnen, dass ihr sein Rist im Stehen bis zur Taille reichen musste. »Wenn hier alles so riesig ist, muss ich unbedingt schauen, was es zu essen gibt«, plapperte Xij weiter.

Aruula dagegen schien weniger angetan. Sie umfasste die Gitterstäbe und sah auf die ruhig atmende Wildkatze hinab, die Stirn in Falten gelegt. »Warum hat man ihn eingesperrt?«

»Er ist darauf dressiert, Kunststücke zumachen«, erwiderte Xij. »Männchen machen, auf Befehl fauchen, durch 'nen feurigen Reifen springen. Solche Sachen eben.«

»Macht er das denn gern?«

Die Frage ließ Xij aufstöhnen. »Nichts tut er lieber als das, glaub mir«, antwortete sie leichthin und zog die Barbarin weiter zu einem Wagen mit Masken, Püppchen und kleinen Knochenschnitzfiguren.

Ein schmächtiger Kerl mit leicht gekrümmtem Rücken und Eselkopfmaske huschte sofort an Aruulas Seite, glotzte ihr freimütig auf die Körperbemalung und feixte. »Soll's was für die hübsche Lady mit den großen Lungenflügeln sein? Ein Katzengesicht zum Aufsetzen, hm? Ich bin sicher, die Krallen dazu hast du schon.«

»Du kannst sie gern kennenlernen, wenn ich dir beim nächsten dummen Spruch die Augen auskratze«, gab Aruula angriffslustig zurück.

Doch der Kerl lachte nur, schob seine Hand in eines der Auslagenfächer und reichte beiden eine Clowns-Stoffpuppe mit übergroßem Kopf und einem besonders breiten Rosettenkragen um den Hals, so wie ihn auch viele der Bewohner dieses Zirkusdorfes trugen.

Überhaupt war hier wirklich jeder verkleidet, Erwachsene wie Kinder, und selbst die freilaufenden Hunde trugen Masken oder hatten bemalte Gesichter.

»Warum lebt ihr so?«, fragte Aruula, während sie die Puppe betrachtete.

»Weil's der Prophet so bestimmt hat. Er hat diesen Ort erschaffen, um eine neue, bessere Menschheit aus den Trümmern der Apokalypse auferstehen zu lassen.«

Xij stand der Sinn nach allem anderen, nur nicht nach einer Predigt, jetzt da sie dem Luftschiff entkommen und Alastar für ein paar Stunden außer Reichweite war. »Habt ihr auch Pferde? Und Pferdeshows?«, fragte sie, um Aruula keine Zeit zu lassen, die Messias-Geschichte zu vertiefen.

Der Eselsköpfige nickte mit seiner Langohr-Maske und deutete in Richtung Zelt. »Wenn du Glück hast, siehst du vielleicht vorher noch eine.«

»Vorher?«, hakte Xij nach.

Der Kerl, dessen Mund durch ein Loch in der Maske gerade so zu sehen war, grinste heiser kichernd. »Bevor es dunkel wird, Schätzchen. Im Dunkeln gibt's hier keine Vorstellungen mehr.«

Aber Xij hörte schon gar nicht mehr zu. Sie wollte zu den Pferden. Es war wie ein innerer Zwang. Sie musste einfach die Tiere und ihre Reiter sehen. »Danke für die Puppe«, rief sie deshalb nur knapp, klemmte das kitschige Ding mit dem Kopf voran unter den Gürtel und marschierte los. Aruula folgte ihr auch diesmal.

Erst von Nahem wurde in Gänze sichtbar, wie gigantisch und massiv dieses Zirkuszelt war. Im Grunde war es nicht mal ein Zelt, sondern ein in Beton gegossenes Abbild davon. Die gut drei Meter hohe und zwei Meter breite Mauer, die den Grundriss absteckte, war mit gummierter Lackfarbe in dicken roten und weißen Streifen bemalt, so wie auch die schweren beschlagenen Stahltore und das ebenfalls abschnittweise aus Beton gegossene Zeltdach, auf dessen Spitze eine Art Aussichts- oder Wachturm aufgesetzt war.

Ein zementiertes Fort, dachte Xij, als sie mit zur Decke gerichtetem Blick und instinktiv eingezogenem Kopf durch das geöffnete Tor eintrat. Hatte es draußen noch nach allerlei Leckereien geduftet, so war die Luft hier drin eher von dem Muff nassen Staubs durchsetzt, gepaart mit etwas Beißendem, das Xij nicht recht zuordnen konnte. Kein Tiermist, eher etwas Chemisches.

»Wirkt wie die Grabkammer eines Riesen«, flüsterte Aruula.

»Ein echtes Zelt hätte die Zeit wohl kaum überdauert«, antwortete Xij mit ebenfalls gedämpfter Stimme und wagte sich weiter ins Innere vor.

Der spärlich beleuchtete Gang führte zwischen den stufigen Tribünen links und rechts hindurch und endete an einer von Scheinwerferlicht angestrahlten Arena, die, statt mit Sägespänen oder Sand gefüllt zu sein, ebenfalls nur aus blankem, rot angepinseltem Beton bestand. Verschieden hohe Podeste standen in der Mitte aufgereiht, und gerade in dem Moment, als sie den Rand erreichten, ertönte ein Tusch. Das Scheppern der Becken hallte in den Weiten des Daches wider.

Dann eine Trompetenfanfare. Ein weiterer Spot schaltete sich knackend ein und warf einen kaltweißen Lichtkegel auf den gegenüberliegenden Bühneneingang. Und mit dem letzten scheppernden Ton zog sich der Vorhang auf und ein Mann in Frack und übertrieben aufgeplusterter Halskrause lief ins Zentrum des Rondells. Auch er trug Zylinder und Maske, doch schon an der Größe und Haltung war zu erkennen, dass es sich nicht um den Direktor handelte - oder zumindest nicht um denselben, der sie begrüßt hatte.

»Sehr verehrtes Publikum, macht euch bereit für den Auftritt unserer teuren Prinzessin und ihrem treuen Hengst Jonas!«, schnarrte der Kerl hinter dem stilisierten Abbild eines lächelnden Mondes.

Aruula dreht sich langsam um die eigene Achse und sah sich mit ungläubigem Blick um. Außer ihnen war kein Publikum anwesend. »Glaubst du, die veranstalten die Show nur für uns?«

»Sieht so aus«, gab Xij knapp zur Antwort, während sie gebannt auf den Zylinderträger starrte. Sie schob sich nach links in die erste Sitzreihe und bedeutete der Barbarin mit einem Klopfen auf die Bank, sich neben sie zu gesellen. Aber vor der eigentlichen Attraktion kamen erst die Anheizer und Clowns.

Eine Horde als Tiere verkleidete Kinder stürmten die Gänge entlang, die Bauchtaschen ihrer Kostüme voll mit Bonbons, die sie wild johlend nach allen Seiten warfen. Ein Kerl mit schwarz geschminktem Gesicht und einem Anzug aus Rabenfedern sprang in Bocksprüngen hinterdrein und blies Papierschlangen in die Luft. Doch Xij stierte immer noch zur Mitte der Arena und grübelte. Pferdeshow - irgendetwas bimmelte da in ihrem Hinterkopf.

Erneut wurde der Vorhang aufgezogen und ein schweres, weiß eingefärbtes Tier mit ausladendem Kopfschmuck aus Glitzerrosetten und künstlichen schwarzen Rosen betrat im gestelzten Gang die Arena. Auf seinem Rücken thronte ein dürres Mädchen in prunkvollem Kleid, mit Krönchen und Schleier auf dem Kopf. Die Lichtkegel malten Kreise auf den Boden und die Tribüne, und als einer davon Xij direkt ins Gesicht leuchtete, blitzte in ihr eine weitere vergessene Erinnerung auf und riss sie zurück in eine längst vergangene Zeit…

***

1883, irgendwo im amerikanischen Westen

Die Show hat bereits elf Jahre auf dem Buckel und du liebst sie immer noch. Seit diesem Jahr liest man auf den Plakaten »Buffalo Bill's Wild West«. Bill wird so richtig berühmt. Vom Bisonjäger zum Showman, was für eine Karriere. Ein Kansas-Kerl, der sich selbst gerne im Spiegel beim Bartzwirbeln zuschaut und mit Hilfe von diesem Zeitungsfritzen zu einer Berühmtheit auf der Bühne und in Groschenheften geworden ist.

Aber du magst ihn trotzdem. Er hat Charme, stellt was auf die Beine. Sogar einen echten Häuptling hat er für seine Truppe gewonnen. Sitting Bull mit dem unechten Einhorn auf der Stirn, damit man ihn auch als das erkennt, was er ist. Stammeshäuptling und Medizinmann der Hunkpapa-Lakota-Sioux. Einer der Letzten, die später für ihr Engagement im Freiheitskampf mit einer Kugel im Rücken belohnt werden. Aber noch spielt hier jeder seine Rolle, um den Zuschauern zu gefallen.

Die rassigen Pferde, das Indianergeheul, die knallenden Peitschen, surrenden Lassos und krachenden Colts zaubern dir ein Kribbeln in die Magengrube. Genau wie die Kerle. Echte, beinharte Kerle. Nicht die versoffenen Lumpen aus den Saloons, nein. In dieser Show stolzieren sie wie geplusterte Hähne herausgeputzt in ihrem schönsten Sonntagsanzug mit frisch eingeöltem Lederholster und polierter Waffe umher und ringen mit dem engen Hemdkragen.

Hartgesottene Kerle auf ungewohntem Terrain. Doch wenn die Vorführung beginnt, die ersten verkleideten Indianer in die Halle galoppieren, um die im Kreis preschende Postkutsche zu überfallen, funkeln ihre Augen, wandern ihre Hände ganz instinktiv über den Coltgriff, als würde das nächste Duell schon kurz bevor stehen.

Es treibt dir das Blut in die Wangen, sie so zu sehen, und du rückst dein viel zu keusch eingepacktes Dekolleté zurecht. Ein weiß-grün gestreiftes Kleid mit einem Kragen, der in seiner Höhe und Steifheit an den Ringschmuck der Giraffenfrauen aus Padaung herankommt, schnürt dir die Luft ab. Oder besser gesagt das eitel eng geschnürte Korsett über den albernen Unterrockhosen. Aber San Franciscos Umland ist in diesen Zeiten eben noch eine Ansammlung aus Bretterverschlägen und nicht Weltstadt, in der sogar die Sozialwohnungen eine Klimaanlage eingebaut haben.

Dein Blick fällt auf eine Gruppe Männer gegenüber der Arena. Kerle mit glatt gestrichenem Scheitel und Schnurrbart. In der Mitte unverkennbar Brüder. Die gleiche Nase, der gleiche Blick, aber der Rechte deutlich pausbackiger, während der Linke trotz seiner steifen Haltung und der unbewegten Miene etwas Herausforderndes an sich hat. Und weil die Schausteller immer noch mit dem Überfall und der Verfolgungsjagd beschäftigt sind, lässt du deine Augen klimpern, flirtest ihn an. Doch entweder sieht er dich nicht oder da fehlt auch unterhalb seines Gesichts jegliche Gefühlsregung. Selbst als du neckisch die Hand hebst und winkst, rührt der Kerl sich nicht, dreht sich schließlich um und verschwindet mit den anderen aus deinem Blickfeld.

Als Cowboys und Indianer das Feld endlich verlassen und Calamity Jane dran ist, um ihre Schießkünste mit ihrem Winchester-Gewehr auf Tonscheiben und geworfene Münzen zu demonstrieren, hast du genug gesehen. Die von billigem Tabak durchsetzte Luft macht das Atmen doppelt schwer, also fliehst du nach draußen.

Die Straße vor der Halle ist schlammig und von kleinen Pfützen durchsetzt. Wassertrog und Pinkelbecken zugleich für die streunenden Hunde. Jetzt würdest du viel dafür geben, die Stiefel einer Räuberbraut zu tragen. Aber stattdessen quälst du dich in deinen mintgrünen Pumps über die Holzlatten, die als notdürftige Brücken dienen.

»Na, Kätzchen, wohin des Wegs?« Ein schmieriger Kerl mit mehr Lücken als Zähnen hat sich dir zur Krönung des Nachmittags in den Weg gestellt und grinst dir entgegen. Sein Atem riecht nach Fusel und toter Ratte. Hemd und Hose sehen aus, als hätte er sie im salzigen Sandbad gewaschen. Einzig der Revolver an seiner Rechten blitzt blank geputzt auf.

Du würdest ihm am liebsten gleich das Knie in die Vollen rammen, aber du bist in diesem Leben eine Dame, meistens wenigstens, und der Rock mit seinem integrierten Sitzpolster überm Hintern ist für solche Akrobatik auch nicht gemacht.

»Du solltest dich besser wieder in den Saloon aufmachen, aus dem du gekrochen bist«, versuchst du es mit ruhiger Stimme und einem schmalen Lächeln.

Aber der Kerl macht keine Anstalten, deinem Rat zu folgen, wischt sich stattdessen über den Stoppelbart, als müsste er den Sabber wegwischen, und grinst noch breiter. »Ich mag's, wenn die Bräute widerspenstig sind.« Damit streckt er die Hand aus und grabscht unverfroren nach deiner Hüfte, um dich an ihn zu ziehen.

Zu früh gefreut, Freundchen. Du willst einen geübt elegant gleitenden Ausfallschritt zur Seite machen, um ihn ins Leere greifen zu lassen. Doch in deinem Eifer hast du übersehen, dass Stöckelschühchen und Schlamm keine gute Kombination sind. Als dein linker Fuß die sichere Holzplanke verlässt und in den Matsch einsinkt, ist keine Zeit mehr für einen Rückzug. In der Bewegung abrupt gestoppt, versuchst du es mit Plan B, holst mit der Linken aus und drischt ihm die in Netzhandschuhe verpackte Hand auf die Wange. Doch den Kerl scheint das nur noch mehr anzuspornen.

Ohne sich um deine Hand zu kümmern, packt er grob deine Hüfte, kommt näher, schlingt seine Arme um deinen Körper, drückt sich an dich, egal wie sehr du von Wut und Panik gepackt mit deinen kleinen Fäustchen auf sein Gesicht und den Brustkorb einschlägst.

In dir flackert einmal mehr die Erkenntnis auf, dass es verdammt erniedrigend sein kann, in einem Frauenkörper zu stecken. Aber egal, was du tust, die Kraft reicht nicht. Als er sich vorbeugt und seine narbigen Lippen deinen entgegen wandern, tust du das Einzige, was dir übrig bleibt. Du schreist kläglich um Hilfe.

Trotzdem ist es nicht zu verhindern. Sein Kuss lässt dich würgen. Du kneifst die Augen zusammen und betest Gott und den Großen Manitu an, dass es schnell vorbeigehen möge. Und zumindest einer von beiden scheint dich zu erhören. Eine dritte Hand greift nach dir, packt dich an der Schulter, während das Ekel abrupt von dir fortgerissen wird. Seine Lippen und Arme lösen sich zwangsweise und du kannst das Erstaunen in seinem Blick ablesen, während er taumelt und sich mit den Armen rudernd auf den Hosenboden setzt.

»Alles in Ordnung, Ma'am?« Die Stimme gehört zu dem Gentleman, den du vorhin erfolglos ins Visier genommen hattest. Als er dir jetzt so ernst und eindringlich mit seinen dunklen Augen in die deinen blickt, fühlst du dein Herz zerschmelzen.

Du nickst bloß, weil dir die Stimme versagt, lächelst ihn an und würdest dich ihm doch am liebsten einfach an den Hals werfen. Das Ekel dagegen starrt den Schnurrbärtigen an, als hätte er einen Geist gesehen, rudert mit den Stiefelhacken hektisch im Schlamm und zieht sich mit einer gemurmelten Entschuldigung dann eiligst unter das nächste Vordach zurück.

»Wollt Ihr mir die Güte erweisen und mir Euren Namen nennen?«, fragt dein Retter und zieht unter dem Schnurrbart einen Mundwinkel hinauf, als du ihn weiterhin nur dämlich anlächelst.

Ein paar Sekunden verstreichen, in denen du versuchst, aus diesem Märchentraum aufzuwachen, dann löst er die Hand von deiner Schulter, nimmt die Zügel seines Pferds, das hinter ihm zusammen mit seinem pausbäckigen Bruder gewartet hat, und schwingt sich gekonnt in den Sattel.

»Josephine«, bringst du knapp über die Lippen. »Aber Ihr könnt mich Josie nennen.«

»Wir werden uns wiedersehen, Josie.« Damit tippt sich der Mann an den Hut, zieht an den Zügeln und lässt sein Pferd steigen, bevor er im gestreckten Galopp zusammen mit seinem Begleiter davon prescht.

Immer noch ganz benommen von seinem Auftritt, starrst du ihm nach und hörst die Klatschweiber nur beiläufig hinter dir tuscheln. »Waren das nicht Virgil und Wyatt Earp? Die zwei Revolverhelden aus Tombstone? Die, die bei der Schießerei am O. K. Corral zusammen mit Doc Holliday gegen die McLaurys gewonnen haben?«

***

Zirkus der Hoffnung, Februar 2527

»Was für ein Mann«, raunte Xij, während die schlammige Straße der in Scheinwerferlicht getauchten Zirkusarena wich, und erntete von Aruula einen verständnislosen Blick. Auch hier war die Show gerade zu Ende. Die Prinzessin auf ihrem Pferd verbeugte sich in alle Richtungen, während der Hengst rückwärts zum Ausgang strebte und sich nach jedem vierten Schritt einmal mit eingeknickten Vorderbeinen verbeugte.

»Komm, lass uns weiter schauen«, sagte die Barbarin.

Xij griff nach ein paar Luftschlangen, stopfte sie sich in die Hosentasche und nickte. »Lass uns sehen, ob sich für uns auch Kostüme finden lassen«, erwiderte sie und wünschte sich dabei einen Cowboyhut.

Draußen war die Sonne, die nur als fahle Scheibe durch den Nebel erkennbar war, weit nach Westen gewandert und näherte sich dem Horizont. Die johlenden Kinder in ihren Verkleidungen waren verschwunden. Hier und da huschten die Erwachsenen grüppchenweise zwischen den Wagen hindurch, ohne sich noch weiter um die beiden Besucher zu kümmern.

Wo kein Aufpasser, da kein Kläger, dachte sich Xij und bediente sich großzügig an jedem Stand, an dem es etwas zu entdecken gab.

»Wenn ich ein Paar Stelzen abstauben kann, brauche ich die Stickleiter nicht mehr, um in den Zeppelin einzusteigen«, meinte Xij, als sie vor einem Schuppen Halt machten, und zwinkerte Aruula verschwörerisch zu.

Die Barbarin nickte einfach und folgte ihr, auch sie offenbar begierig auf weitere Entdeckungen.

Doch was sie im Inneren der Hütte fanden, war alles andere als lustig. In Eimern und Becken, die an Badewannen erinnerten, lagerten tonnenweise Abfälle. Glibberige, glitschige Reste, die wie abgezogene Haut und Fischinnereien aussahen. Und auf jedem der Behälter war mit dickem Pinsel ein Name aufgemalt. Auch der von Khalil Vahidi.

***

1. Februar 2012 &ndash; Countdown

»Du solltest nach Hause fahren, Elinja, Reportage hin oder her. Dein Platz ist bei deiner Familie, wenn es passiert«, sagte Khalil und blickte die Reporterin streng an.

Über einen Monat lang war sie schon hier, hatte ihre kleine neugierige Nase in alles gesteckt, was mit seinem Projekt zu tun hatte, und ihn damit mehr als einmal an die Grenzen seiner Gutmütigkeit gebracht. Sie war taktlos, unverschämt und vorlaut, und trotz all dem hatte er sie in sein Herz geschlossen, so wie ein Großvater den frechen Enkel einfach lieben musste. Ihr unersättlicher Wissensdurst gepaart mit der Tollpatschigkeit einer Großstädterin gab ihm das Gefühl, für ein paar Wochen die Tochter zu haben, die ihm nie vergönnt gewesen war. Und gerade deshalb machte er sich um sie Sorgen und wünschte ihr das Beste. Auch wenn das hieß, dass er sie fortschicken musste.

»Ich bin bereits, wo ich hingehöre, Khalil«, antwortete die Dunkelhaarige und wischte sich energisch ein paar Locken über die Schulter zurück. »Nicht nur, weil ich meine Arbeit abschließen will, sondern weil ich an diesem Ort verstehen gelernt habe, was wahre Verbundenheit und Glaube bedeuten. In England war ich nur mehr auf dem Papier eine Muslimin, ohne Bezug zu meinen persischen Wurzeln. Du hast mir wieder Glauben geschenkt und Hoffnung.«

Bereits nach der ersten Woche hatte Elinja ihre Kleiderordnung aufgegeben und das unbequeme Kostüm und die Schuhe gegen einen einfach gemusterten Kaftan und Sandalen eingetauscht. Wenn auch wohl eher aus Bequemlichkeit denn aus neu gewonnener religiöser Hingabe. Es unterstrich ihre natürliche Schönheit und der rüstige Gewichtheber verstand gut, warum sein treuer Gehilfe Baran sich jeden Tag eifriger um ihre Gunst bemühte. Dennoch bereitete ihm ihr Wunsch Bauchschmerzen.

»Es geht nicht nur um den Kometen. Wenn der wirklich die Erde trifft, wird es wohl egal sein, wo du dich aufhältst. Aber der Rahbar wird früher oder später auftauchen, das ist sicher. Und wenn er kommt, hat er das Todesurteil in der Tasche. Für dich und für mich«, versuchte Khalil ihr erneut ins Gewissen zu reden. Doch er erntete nur ein bockiges Schnauben.

»Die Gelehrtengeier haben uns nach den prophezeiten sieben Tagen nicht mitgenommen und sie werden es auch in Zukunft nicht tun, egal wie oft irgendein Bote in geflaggter Limousine einen seiner Räumungsbefehle mit Ultimatum überbringt.«

Doch, das werden sie, dachte Khalil bei sich, fuhr sich über den weißen Bart und musterte Elinja.

Hatte er alles richtig gemacht? All die Shows und Auftritte, die Reisen und das rastlose Wandern von Zirkus zu Zirkus. Es war nie Zeit geblieben für eine große Liebe oder eine eigene Familie außer der der Schausteller. Was war ein Mann schon? War er nicht das, was er hinterließ? Sicher, es gab so Einiges, mit dem er Spuren in die Geschichte gezogen hatte. Aber waren ein Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde und ein paar Videos auf YouTube wirklich genug?

Khalil drehte sich auf dem Vorplatz um und ließ seinen Blick wie so oft schon über das Zelt schweifen. Würde das hier seine nie geborenen Kinder ersetzen? Ja, antwortete es tief in ihm. Ja, denn daraus werden deine Nachkommen hervorgehen. Wenn nicht in den Genen, so doch im Geiste.

»Ich werde dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast, Elinja«, sagte er schließlich mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. »Wenn Allah will, dass du bei diesem Kampf an unserer Seite bist, dann sei es so.«

Und so hielt er es auch mit allen anderen, die kamen, um sich dem Zirkus anzuschließen und hier Unterschlupf zu finden. Je mehr Kometenflüchtlinge eintrafen, desto mehr Hände gab es, die halfen, den Bau voranzutreiben.

Die Zuteilung der Arbeiten und die Organisation von Essen und Schlafplätzen regelte Baran für ihn und das mit überraschendem Durchsetzungsvermögen und diplomatischem Geschick. Aus ihm würde sicher einmal ein annehmbarer Führer werden, wenn Khalil selbst nicht mehr da war. Und dieser Moment lauerte schon in Reichweite.

Der ruhmreiche Gewichtheber war sich seines Alters durchaus bewusst. Mit über achtzig und der Apokalypse vor der Haustür zählte man seine Lebenszeit besser in Tagen und Stunden, anstatt in Jahren.

»Khalil, darf ich kurz stören?« Baran hatte sich unbemerkt in seinem Rücken angeschlichen und trat jetzt mit einem Lächeln an Elinjas Seite. Doch die Reporterin bedachte ihn einmal mehr mit einem kühlen Blick und wendete sich leicht ab.

Khalil seufzte. »Du störst nicht, Baran.«

»Ich wollte sowieso gerade gehen und die aktuellen Nachrichten hören«, sagte Elinja, raffte ihren Kaftan und eilte auf ihren Sandalen davon, ohne auch nur auf eine Antwort zu warten.

»Hat sie schlechte Laune oder liegt es an mir?«, fragte Baran und strich sich über seine kurzrasierten Haare.

»Es ist nur alles etwas viel, mein Freund. Die Arbeiten hier, die Drohungen, der Komet. Kein gutes Pflaster für Romantik.« Khalil klopfte dem schlaksigen Kerl auf die Schulter und lächelte aufmunternd. »Was hast du also auf dem Herzen, hm?«

Baran verzog das Gesicht und sah der Reporterin nach. »Ach, das kann warten. Nicht so wichtig.«

 

Die Tage verstrichen, die Bauarbeiten fanden ein Ende und langsam kehrte so etwas wie Alltag ein. Jeder im Lager hatte seine Aufgabe. Wer zudem sein Talent auf die Probe stellen wollte und genug Ausdauer mitbrachte, wurde einem der Artisten und Schausteller zugeteilt und unterrichtet. Abends vor dem Essen öffnete sich der Vorhang und der Zirkus der Hoffnung präsentierte seine Kleinen und großen Glanzlichter. Und auch Khalil wurde nicht müde, sich dem Scheinwerferlicht auszusetzen und seine unglaublichen Gewichte zu stemmen. In diesen Augenblicken fühlte er sich bereits im Paradies angekommen. Doch Augenblicke sind flüchtig.

Die Nachrichten überschlugen sich. Tag für Tag wurde es schwerer, die Gewissheit beiseite zu wischen. »Christopher-Floyd« war auf direktem Weg zur Erde und selbst die größten Skeptiker zweifelten nicht mehr daran, dass er sie am 8. Februar treffen würde. Die daran angehängten Analysen und die zu erwartenden Folgen schwankten unterdessen zwischen totaler Auslöschung des Planeten über die Prophezeiung gigantischer Naturkatastrophen bis hin zur Warnung vor einer neuen Eiszeit.

Die Welt war aus den Fugen geraten, schon vor dem Einschlag. Angst und falscher Fanatismus brachten Chaos in die Städte und auch im Zeltdorf wurden die Menschen nervös. Zumindest die Arbeiten am Zirkusbunker waren abgeschlossen. Jeder hatte sein Quartier, ob Mensch oder Tier. Sie waren bereit für »Christopher-Floyd«.

Doch was am Abend vor dem angekündigten Ende kam, darauf hätten sich Khalil und die anderen nie genug vorbereiten können.

»Khalil! Sie kommen! Der Rahbar kommt und er hat Truppen und gepanzerte Wagen dabei!«, rief Baran schon vom Eingang aus, als er in die Manege des Zelts stürmte.

Der Gewichtheber ließ die Stange fallen, an der er die kiloschweren Kugeln gerade befestigen wollte, und rannte barfuß und allein in knielanger Arbeitshose gekleidet an seinem Helfer vorbei nach draußen.

Der Militärkonvoi walzte langsam und doch unerbittlich heran, verteilte sich, als sie den Eingang zum Areal überschritten hatten, und richtete sich auf das Zelt aus. Keine Panzer, wie Khalil erleichtert feststellte, und doch mit genug Bewaffnung und Soldaten ausgestattet, um all die Arbeit in einem einzigen Gemetzel zunichtezumachen.

»Wo ist Elinja?«, fragte Khalil seinen Helfer im hektischen Tonfall. Doch Baran stand wie erstarrt, gebannt von der drohenden Macht. Also schritt der Gewichtheber allein und mit immer wieder umherwanderndem, besorgt suchendem Blick auf einen der Wagen zu. Ruhig und aufrecht.

Die Antwort darauf waren ein paar zackig gebrüllte Befehle, dann schwärmten die Soldaten aus, die automatischen Waffen im Anschlag. »Dies ist ein Regierungseinsatz!«, tönte es aus einem Megafon. »Dieses Land ist ab sofort Staatseigentum! Ergebt euch und verlasst sofort das Gelände!«

Der Mann, der offenbar die Leitung des Einsatzes innehatte, kam im Stechschritt auf Khalil zu und stieß ihm den Lauf der Waffe hart gegen die Brust. »Auf die Knie und Hände hinter den Kopf!«

Khalil hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, wollte den Mann beschwichtigen, erklären, dass der Einsatz von Gewalt nicht nötig war. Doch der Militär fackelte nicht lange. Als der Gewichtheber die Hände zur Besonnenheit mahnend hob, statt sie hinter dem Kopf zu verschränken, trafen ihn weitere Schläge mit dem Gewehrlauf - erst in den Magen, dann auf die Schulter, um ihn niederzuzwingen. Und auch wenn seine Bauchmuskeln schon ganze Lastwagen ausgehalten hatten, die langsam über ihn gewalzt waren, sank er nieder, schon um guten Willen zu zeigen. »Es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden«, erwiderte er schließlich ruhig.

Kaum dass er den Satz beendet hatte, fielen Schüsse. Eine ganze Salve aus einer der Automatikwaffen, dann folgten Schreie, vereinzelte Antworten aus einem Revolver.

Hat Elinja eine Waffe?, schoss es dem Gewichtheber durch den Kopf, während die Zirkusflüchtlinge panisch über den Platz liefen und die Truppen im Laufschritt vorrückten. Wieder Schüsse. Khalil wollte sich aufrappeln, musste einfach nach der Reporterin sehen, aber schon als er seinen rechten Fuß vorzog und in den Sandboden drückte, um sich hochzustemmen, erwischte ihn der Gewehrlauf ein viertes Mal. Ein harter Schlag seitlich gegen die Schläfe. Ihm wurde schwarz vor Augen.

 

»Shhhh, bleib liegen«, flüsterte Elinjas Stimme dicht an seinem Ohr, als er sich das nächste Mal regte und die Augen aufschlug.

Sein Blick streifte die betonfarbene Zimmerdecke. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und sah die Reporterin im Gegenlicht des vergitterten Fensters wie einen Schattenschemen neben sich auf einer der Pritschen sitzen. Sie waren noch auf dem Gelände. Es musste eines der Tiergehege sein, in das man sie gesperrt hatte. »Was ist…«, setzte er zu einer Frage an, doch Elinja legte ihm den Finger auf die Lippen.

»Der Rahbar hat seine Drohung doch noch wahr gemacht«, erklärte sie leise und mit Sorge in ihrer Stimme. »Jeder, der sich auch nur ansatzweise gewehrt hat, wurde erschossen. Ich bin sofort hinausgeeilt, und als ich dich da liegen sah…« Sie stockte und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich dachte, sie hätten dich umgebracht.«

»Wie viele? Wie viele haben sie getötet?«, fragte Khalil heiser und richtete sich auf. »Was ist mit Baran?«

»Die anderen sind in der Arena zusammengetrieben worden. Baran ist unter ihnen. Sie haben mich nur zu dir gelassen, weil ich mit der UNO, der englischen Garde und sämtlichen Verbündeten gedroht habe.«

Das Licht am Fenster wurde heller, gleißender. Khalil rieb sich über die Augen. »Wie spät ist es?«

Als die Schatten an den Wänden zu flackern begannen und sich Röte in das Licht mischte, wusste er es, noch bevor Elinja antwortete. Der 8. Februar, gegen halb acht Uhr morgens. Zu spät, um noch etwas zu ändern.

Mit einem Ruck erhob sich Khalil, hastete ans Fenster und blickte in einen Himmel hinauf, der in Flammen stand und an dem »Christopher-Floyd« von Sekunde zu Sekunde an Größe gewann und über sie hinweg raste.

Heißglühender Wind folgte seinem Schweif und ließ die Welt im aufwirbelnden Staub dunkel werden.

»Ich liebe dich wie eine Tochter«, sagte Khalil mit nach draußen gewandtem Gesicht.

Dann kam der Aufprall. Die Erde bebte unter der Erschütterung, als würde etwas tief in ihrem Inneren zerbersten. Khalil glaubte ein Sausen zu hören und im nächsten Moment rissen unsagbare Kräfte an seinem Werk. Das aus Beton, Stahl und Stein erbaute Zirkuszelt erzitterte unter der ersten Druckwelle, als hätten sich alle Stürme der Welt zu einem einzigen monströsen Wesen vereint, die nun mit Titanenhänden an dem Bau rüttelten. Das gesamte Konstrukt bog sich und wurde gleichzeitig niedergedrückt.

Elinja war zu ihm gelaufen und drückte sich an ihn, während Risse die Wände durchzogen. Als die Stahltür unter dem Druck von außen quietschte, sich schließlich verbog und mit dem aufgebrochenen Mauerwerk eine Öffnung bildete, hob der Gewichtheber die Reporterin auf, die Arme schützend um sie geschlungen.

»Wir müssen hier raus!« Mit diesen Worten zwängte er seinen massigen Körper zwischen Tür und Beton hindurch und versuchte sich im Nebel rieselnden und bröckelnden Steins zu orientieren.

Aber hinaus ins Freie war keine wirkliche Option. Khalil hörte den Wind pfeifen, der die Welt außerhalb leer fegte. Er spürte die Glut, die mit ihm gekommen war und die Temperatur auch innerhalb der Mauern schlagartig ansteigen ließ.

Die Manege, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war am widerstandsfähigsten mit der Kuppel in der Mitte und den vielen stahlverstärkten Streben.

Elinja regte sich in seinem Arm, doch er hielt sie mit aller Kraft an sich gedrückt, als er den Gang entlang lief, immer wieder von den Erschütterungen und herabbrechenden Betonstücken gegen die Wände gedrängt. Tiere jeder Art kamen ihm entgegen, überholten ihn oder lagen eingeklemmt und erschlagen in ihren Zellen.

So hatte Khalil sich seine Rettungsinsel nicht vorgestellt - nicht, dass sein letzter Zirkus auch zu seinem Grab und dem Grab aller Verbündeter wurde.

Schließlich erreichte er sein Ziel: Der Gang mündete in das große geräumige Rund der Manege. Aber auch hier tobte das Chaos. Zusammengetrieben von den Soldaten, waren die Menschen gleich dutzendweise unter herabregnenden Trümmern begraben worden.

Doch Freund und Feind hatten längst ihre Positionen aufgegeben. Jeder rang um sein eigenes Überleben, versuchte sich in die jeweils sicherste Ecke zu drängen und gleichzeitig den Tieren auszuweichen, die in ihrer Panik eine zusätzliche Bedrohung darstellten. Pferde, die vom Fluchtinstinkt getrieben quer durch die Menschen galoppierten, sich aufbäumten, ausschlugen. Kamele und Lamas, die orientierungslos umherirrten. Und dazwischen allerlei Kleintiere, die sowohl für die Shows, als auch für die Sicherstellung der Nahrung gedacht gewesen waren.

Khalil setzte Elinja erst ab, als das Wüten draußen nachließ. Die Menschen hielten inne. Die Tiere verfielen in einen weniger gehetzten Trab und verharrten schließlich schwer atmend auf der Stelle. Einzig das Scharren der Füße auf dem Boden, das leise Rieseln von Staub und Gestein war für diesen einen Augenblick zu hören, als die Welt stillzustehen schien.

Der Blick des Gewichthebers wanderte durch den halbdunklen Raum. Er sah Baran stehen, das Gesicht blutig, die Kleidung an Rücken und linkem Arm aufgerissen, die Haut darunter zerschrammt. Das Stöhnen weiterer Verletzter mischte sich in die Ruhe. Leises Wimmern. Dann ein Aufschrei. Gezeter. Hektisches Treiben, als einer der Hodschatoleslam wild gestikulierend um einen Elefanten herumlief, der sich wie zu einer Zirkusnummer hingesetzt und die Vorderbeine gehoben hatte. »Schnell! Er ist eingeklemmt! Tut doch was!«

Als die Soldaten ihre Waffen zückten und das Tier mit den Gewehrläufen traktierten, schüttelte Khalil sich den Staub aus Haar und Bart und stapfte entschlossen zu ihnen. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als nach dem Weltuntergang ein armes Tier zu quälen?«, donnerte er.

»Er hat ihn umgebracht!«, zeterte der Geistliche in seinem dunklen Kaftan und dem verrutschten Turban. »Er hat ihn unter sich begraben!«

Als Khalil erkannte, wer da wohl eher versehentlich unter den Elefanten geraten war, huschte trotz des schrecklichen Unfalls ein flüchtiges Lächeln über seine unter dem Bart verborgenen Lippen.

Der Zirkuselefant thronte mit seinem breiten grauen, faltigen Hintern direkt auf dem Höchsten der Höchsten, dem geistlichen Führer und Machthaber, der ihnen mit der Ermordung gedroht hatte - dem Rahbar. Welche Ironie des Schicksals!

Khalil scheuchte die Soldaten beiseite, griff sanft aber nachdrücklich nach dem Rüssel des Tieres, und als es die Vorderbeine wieder zu Boden setzte, tippte er mit zwei Fingern fest gegen das Vorderbein und forderte mit dem üblichen Kommando »up«, aufzustehen. Der Elefant gehorchte, erhob sich - und stob im nächsten Moment erschreckt davon, als plötzlich und unerwartet eine zweite Druckwelle das betongegossene Zelt traf.

Das Dach im Nordosten brach auf und ließ den Orkan herein, schleuderte Menschen und Material wild durcheinander und fegte sie gegen Decke und Wände der Südwestseite.

Khalil rannte zu Elinja, als auch dort die Decke in großen Stücken niederkrachte und sie beide unter Trümmerteilen begrub.

Der Gewichtheber spürte die Knochen in seinem Leib knacken. Der Brustkorb sackte einen Fingerbreit nach innen. Rippenenden bohrten sich in sein Fleisch, seine Lunge, während der herabgefallene Stahlträger über ihm zu liegen kam. Fast wie in einer seiner Shows, als er sich Bretter über den Oberkörper hatte legen lassen und Lastwagen langsam darüber gefahren waren. Doch er war keine Zwanzig mehr, keine Vierzig oder Sechzig. Er war gealtert und seine Knochen mit ihm.

Als er jedoch Elinjas schmerzvolles Stöhnen neben sich hörte und sie nach einem mühsamen Kopfdrehen zwischen Bruchstücken eingeklemmt sah, bäumte sich das letzte bisschen Leben in ihm auf.

Sie nicht! Sie war zu jung, um hier schon ein Ende zu finden! Mit einem Aufschrei stemmte er sich gegen Beton und Metall, atmete durch den Schmerz hindurch, der an ihm riss - und befreite sich. Nur mehr wie hinter einem Schleier nahm er war, dass andere um sie herum standen. Vielleicht war da Barans Stimme, Schatten, die im Schutt um sie herum wühlten, Tiergebrüll. Aber Khalils Aufmerksamkeit galt allein der Reporterin, seiner Tochter im Geiste. Wenn er nur sie retten könnte, wäre sein Leben etwas wert gewesen, mehr als all die Auftritte und Rekorde zusammen.

Elinja lag seitlich in der Hüfte verdreht und sah ihm aus erschreckten Augen entgegen. »Khalil!«, keuchte sie. »Khalil, was ist mit dir?«

Sein Lächeln, das er ihr schenkte, war eine Grimasse des Schmerzes. Dennoch ließ er sich nicht beirren. Dafür reichte die Kraft noch. Konzentriert setzte er die Füße hüftbreit nebeneinander, ging mit einem gepressten Ächzen in die Knie und packte die Betonscholle, die seine Tochter halb unter sich begrub. Er pumpte Luft in die Lungen, versuchte es, doch die Atemnot blieb. Sein Gesichtsfeld wurde enger und enger, als er seine großen Pranken an den Stein ansetzte, hochdrückte und dagegen anlief, als wäre es ein Gegner im Ring, den es umzustoßen galt.

Dann fiel er. Der Stein und Khalil Oghab.

»Khalil«, flehte eine Stimme über ihm, als er nochmals die Augen aufschlug. »Khalil, du darfst nicht sterben.« Und diesmal lächelte er frei von Leid, als er Elinjas Gesicht über sich sah, wie sie neben ihm hockte und seinen Kopf hielt.

»Versprich mir, dass der Zirkus überlebt«, wisperte er rau. »Versprich, dass einmal meine Kinder die neue Welt bevölkern.«

Und die Frau, deren schwarzes Haar in verklebten Strähnen über ihre Schulter fiel, strich ihm sanft über die Stirn, beugte sich vor und setzte einen zärtlichen Kuss auf die alte ledrige Haut, bevor sie flüsterte: »Ich verspreche es.«

***

Zirkus der Hoffnung, Februar 2527

Matthew Drax griff in eine der Schalen und nahm ein weiteres in geschmacksneutralem Teig frittiertes Stück Fleisch heraus, tunkte es in die süßsalzige Soße und biss ab. Mit der Zeit verlor man die Scheu vor Ungewöhnlichem und war bereits dankbar, wenn das Dargebotene nicht noch zuckte und zappelte oder einen gar anstarrte. Es schmeckte leicht fischig und hatte doch die Konsistenz von Huhn.

Sie saßen gemeinsam mit dem Oberhaupt dieses skurrilen Zirkusdorfes in einem beachtlich ausgebauten Wohnwagen. Man hatte ihnen nach und nach verschiedene Speisen gebracht und ließ es auch an Getränken nicht mangeln. Doch zumindest dabei hielt sich der Mann aus der Vergangenheit strikt an das, was nach Wasser aussah, wenn es auch ein wenig muffig schmeckte.

»Warum diese Verkleidungen?«, fragte Alastar und wischte sich ein paar seiner knielangen schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Der Direktor warf einen flüchtigen Blick in einen der zahlreichen Spiegel, als wollte er den Sitz seiner Schminke kontrollieren, bevor er lächelnd zu einer Antwort ansetzte. »Als die Welt unterging, so steht es geschrieben in den wenigen Aufzeichnungen meiner Familie, schien die Menschheit verloren. Doch einer hatte noch ein wenig Glaube übrig. Einer hat im Angesicht des Todes trotz aller Widrigkeiten das Beste im Menschen hervorgekehrt und daran festgehalten. Brüderliche Liebe, in dessen Mitte eine ganz besondere Magie liegt. Fantasie, die einen Grenzen überschreiten lässt und die Hoffnung am Leben hält.«

Der Exekutor der Reenschas verzog bei so viel Pathos das Gesicht. »Hoffnung worauf? Um euch ist doch nichts als ein riesiger Sumpf. Gegen den könnt selbst ihr nicht anstinken.«

Matt musste ihm recht geben, aber er hätte es nicht so doppeldeutig formuliert. Bevor der Direktor zu einer Antwort ansetzen konnte, fügte er hinzu: »Würde es nicht mehr Sinn machen, eure Energien in andere Projekte zu stecken? Projekte, die euch mehr Lebensqualität einbrächten?«

Khalil Vahidi verzog den Mund zu einem maskenhaften Lächeln, doch Matt meinte etwas wie Verärgerung in den kleinen Augen zu erkennen, bevor der Blick des Direktors zu dem Jungen wanderte, der seit ihrem Eintreten ungewöhnlich still in einem abgerissenen Sessel hockte, die Beine in dem ausladenden Clownkostüm hoch an die Brust gezogen, die Arme im zu langen Hemd darum geschlungen und das Kinn versunken in der weit gefächerten Halskrause.

Als der Direktor den Mund schon öffnete, klopfte es. Die Tür des Wohnwagens wurde aufgestoßen und die Köpfe von Aruula und Xij erschienen im Licht der flackernden Öllampe. Trotz des Konfettis im Haar und ein paar Luftschlangenresten auf ihrer Kleidung sah Matt sofort, dass zumindest der Barbarin unwohl zumute war. Auch im Blick des drahtigen Blondschopfs meinte er etwas wie Erleichterung lesen zu können, als er über die Freunde im Inneren streifte.

»Kommt rein, kommt rein! Esst! Trinkt! Lasst es euch gut gehen, meine Gäste!«, rief Khalil Vahidi überschwänglich und breitete einladend die Arme über der Tafel aus.

»Ihr schaut drein, als hättet ihr euch den Magen an süßem Zeug verdorben«, meinte Rulfan, der die Stimmungslage wohl ebenfalls erfasst hatte, aber viel gelassener nahm.

Khalil wirkte dagegen schlagartig besorgt, sprang auf und kam den noch auf den kleinen Trittstufen Stehenden entgegen. »Fühlt ihr euch unwohl? Krank? Habt ihr euch verletzt? Atembeschwerden?«

Doch Xij winkte harsch ab und wandte den Kopf zur Seite, als der Direktor sich erdreistete, mit der Hand nach ihrem Mund zu fassen, um ihn zu öffnen und hineinzusehen. »Alles bestens«, knurrte sie, drückte sich mit Aruula im Schlepptau an Alastar und Rulfan vorbei, um sich auf dem freien Platz der Bank niederzulassen. Matt saß mit Khalil Vahidi an der Kopfseite, zog die Brauen leicht zusammen und schenkte den beiden einen zur Zurückhaltung mahnenden Blick, während der Direktor wieder Platz nahm und ansetzte, wo er aufgehört hatte.

»Die Welt war am Ende. Sie hatte den Untergang verdient. Menschlicher Abschaum überall, der von den Straßen und Gassen gefegt werden musste, um Raum für eine neue Generation zu schaffen. Der Mensch ist das, in was er sich kleidet. Auch die Helden in Mythen und Legenden tragen Kostüme. Unsere Masken vertreiben das Böse, halten es fern. Unsere Vorfahren gaben ihre Identität auf, um bessere Menschen zu sein… nein, besser noch als der Mensch.«

»Übermenschen wollten schon viele erschaffen und sind dabei allesamt auf die Schnauze gefallen«, kommentierte Xij trocken, während sie die Speisen am Tisch genauestens in Augenschein nahm, aber nichts anrührte.

»Keinen Hunger? Ist euch übel?«, fragte der Direktor erneut, nachdem er ihren Blick bemerkt hatte.

»Ich steh einfach mehr auf Pökelfleisch aus der Dose«, antwortete Xij erneut giftiger als nötig.

»Es wird sowieso langsam Zeit für ein wenig Schlaf«, schaltete Matt sich ein, bevor die Spannungen zu offener Verstimmung bei ihrem Gastgeber wurden. Der Rest der Mannschaft willigte ohne Diskussion ein. Selbst Rulfan schien mittlerweile die Lust am Essen verloren zu haben.

»Bei dem hat sich doch 'ne Made durchs Hirn gefressen«, raunte Xij, während die Gruppe über den mit spärlich gesetzten Fackeln beleuchteten Vorplatz zu den Zelten ging, die man für sie aufgestellt hatte.

»Es ist nicht gerade die naheliegendste Überlebensstrategie, aber sie scheint zu funktionieren«, erwiderte Matt, doch mit jedem Schritt durch die Zirkusstadt wurde ihm mulmiger zumute. Die wenigen Menschen, die noch in kleinen Grüppchen zusammenstanden und lachten, wirkten im Feuerschein wie entlaufene Gestalten aus einer Geisterbahn, die Gesichter fratzenhaft in ihrer ewigen Maskerade, und sein Bauchgefühl schrie ihm die Worte geradezu entgegen, bis er es aussprach: »Wir sollten morgen in aller Frühe aufbrechen.«

 

Wie zu erwarten, war Alastar der Erste gewesen, der dem Vorschlag zugestimmt hatte. Als Matt nach ein paar schlaflosen Stunden, in denen er sich auf dem kargen Lager hin und her gewälzt hatte, aufstand und nach den anderen sah, fand er den Schlafplatz des Exekutors leer. Und für einen flüchtigen Moment fürchtete er, dass sich der undurchsichtige Gesandte der Reenschas alleine mit dem Luftschiff aus dem Staub gemacht hatte. Doch als er den Blick nach Osten wandte, sah er den Zeppelin als großen dunklen Schatten vor dem graumattierten Himmel schweben.

»Wo treibst du dich rum, Kerl? Steckst du wieder deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen?«, murmelte Matt, schloss seinen Gürtel und machte sich auf den Weg, das verlorene Schaf einzusammeln.

Einmal mehr nahm er wahr, wie still es in dieser Gegend war. Kein Grillenzirpen, kein Käuzchen, kein Fauchen, Grunzen oder Rascheln im Unterholz - ja nicht mal Gequake mitten im Sumpf. Das Knistern der Fackeln klang dadurch geradezu überlaut in seinen Ohren. Als er so über die jetzt gänzlich verwaisten Wagen wanderte, den Platz überquerte und sich dem Hauptzelt näherte, bemerkte Matt die Käfige. Unglaublich: Am Tag waren selbst die Tiere geschminkt gewesen!

Matthew näherte sich einem Gehege, aus dem ihm zwei kleine im Mondlicht schimmernde Knopfaugen entgegen blickten. Eine Gestalt saß aufrecht darin - ein Bär, den er schon bei der Begrüßungsparade gesehen hatte. Da hatte er eine buschige Halskrause getragen, ein Kleidchen angehabt und eine bärtige Maske, die sein halbes Gesicht eingenommen hatte.

Das Kleid trug er noch immer, so viel konnte Matt erkennen. Und als sich die Schnauze an die Gitterstäbe presste und schnüffelte, sah er sein wahres Gesicht. Felllose Kiefer glänzten nass im fahlen Licht. Der dicke Hals war nackt und wie von handgroßen Schuppen überwuchert, die sich rhythmisch bewegten.

Eine Mutation?, schoss es dem Mann aus der Vergangenheit durch den Kopf. Oder Tierquälerei? Genexperimente? Mit einem Gefühl von Mitleid und Ekel gleichermaßen wandte Matt den Kopf, kniff einen Moment die Augen zusammen und schlich schließlich weiter durch die Nacht, um Alastar zu suchen.

Zwischen den Wohnwagen auf der Seeseite angekommen, sah er einen Schatten dahinter entlanghuschen. Alastar, schoss es ihm durch den Kopf. Er folgte ihm in geducktem Laufschritt.

Die Gestalt steuerte von den Wagen weg in Richtung Norden, zum Seeufer hin. Matt hatte Mühe zu folgen, so geschickt und zielstrebig setzte sie die Schritte in der Dunkelheit. Der Boden wurde matschiger, hier und da ragte ein dünner, abgestorbener Baumstamm empor. Vergilbtes Gras reckte sich in Büscheln auf den Inseln festerer Erde in die Höhe.

Dann kam das Wasser in Sicht. Ein gigantischer Spiegel inmitten der kärglichen Landschaft, glitzernd wie aus Kristall. Matt war von dem Anblick für einen Augenblick so eingenommen, dass er die Spur des Schattens verlor.

Ein Gluckern war zu hören, Wasserspritzen, aufsteigende Blasen. Matt ging näher an die Wassergrenze heran, an der die sumpfige Erde fließend in den See überging. Er setzte einen weiteren Schritt nach vorn, den Stiefel schon im Wasser. Sein Blick wanderte suchend über die schemenhaft erkennbare Landschaft, glitt über die glitzernde Oberfläche - und blieb im nächsten Moment starr an etwas haften, das dicht vor ihm unter der Wasseroberfläche lag.

Ein jäher Schrecken fuhr ihm durch alle Glieder. Als er es erkannte.

***

8. Februar 2022. Gedenkfeier.

Elinja Vahidi erhob sich, als Baran das Zeichen gab und der Fanfarenmeister in sein Instrument blies. Die gut hundert Zuhörer kauerten in Mäntel und Decken gehüllt im wiederaufgebauten Rund der Manege, während ihr Atem in kleinen weißlichen Wolken hinauf an die Zeltdecke schwebte.

Zehn Jahre war es her, dass der Komet die Erde getroffen hatte. Zehn Jahre am Rande der Existenz. Zehn Jahre, in denen die Welt wie im Schock mehr und mehr erstarrt war. Düsternis Tag und Nacht. Eisige Kälte, die zu keiner Jahreszeit weichen wollte. Und zehn Jahre war es jetzt her, dass Khalil Oghab für sie gestorben war. Zumindest empfand sie es so.

Er hatte den letzten Rest Kraft dafür verwendet, ihr Leben zu retten, statt an seinem festzuhalten. Doch das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte - aus freien Stücken, nicht aus einem Schuldbewusstsein heraus! - verlieh ihr neue Energie. Seine Idee für einen sicheren Hort unter einer Zirkuskuppel war die richtige gewesen. Er hatte sie längst überzeugt gehabt. Deshalb stand sie jetzt hier als Anführerin und auch Zirkusdirektorin. Für die Sache und für Khalil.

»Meine Freunde, meine Brüder und Schwestern, wir haben uns heute hier versammelt, um dem Mann zu gedenken, der mit seiner Leidenschaft und Liebe für ein kleines - nein, für ein großes Wunder gesorgt hat: Khalil Oghab. Er hat den Grundstein für unser Überleben gelegt, sich gegen die elementaren Gewalten aufgelehnt und auch keine Scheu gezeigt, seinen weltlichen und geistlichen Widersachern die Stirn zu bieten. Sein Traum zu verwirklichen ist das Erbe, das er uns hinterlassen hat. Und jeder Einzelne von euch sollte sich verpflichtet fühlen, diesem Ruf mit Inbrunst nachzukommen. Denn ohne ihn würdet ihr hier und heute keinen Ruf mehr hören.«

Elinjas Stimme klang in ihren eigenen Ohren hart und klirrend. Sie rieb die in alte Lumpen gewickelten Hände fest gegeneinander. Die Holzausbeute in den letzten Tagen war mehr als dürftig gewesen. Daher sparten sie das Holz für die wirklich frostigen Tage - wenn einem der Stoff des Überwurfs an der Pritsche festfror über Nacht.

Die Gedenkfeier bildete dabei eine Ausnahme. Heute würden sie etwas Warmes kochen, das aus mehr als heißem Wasser und ein paar verendeten Tierkadavern bestand.

Elinja ließ den Blick zu der kleinen Gruppe schlotternder Geistlicher wandern, die zusammengerottet auf der Ostseite der Zuschauertribüne hockten. Obwohl der Rahbar mit Khalil gestorben war, schien nach so vielen Jahren immer noch der Keim des Alten in ihnen zu stecken. Macht. Gier. Intrigen.

Elinja schüttelte den Kopf, strich sich ein paar Haare aus der Stirn unter die lederne Kapuze und breitete die Arme aus. »Meine Freunde, wir mögen die ersten Jahre mit den Tieren zusammen aus Trögen gefressen haben, als die Welt leergefegt schien. Doch das Leben findet einen Weg, so wie wir einen gefunden haben. Lasst also die Show beginnen!«

Es regnete bunt gefärbte Blätter vom Himmel - oder besser gesagt aus den Beuteln der Helfer oben auf den Emporen der neu gesetzten Zeltmasten. Es war kein ganz so massiver Bau mehr wie in seiner Ursprungsform. So viel Baumaterial hatten sie nicht auftreiben können in der Zeit nach dem Einschlag. Und danach hatte man das Flickwerk wieder und wieder ausgebessert, aber nie neu errichtet. Schließlich brauchten sie eine Unterkunft, die die Kälte, die Stürme und auch die wilden Bestien so gut es ging abhielt.

Und mit »wilden Bestien« waren nicht nur Tiere gemeint. Neben den wenigen Überlebenden von außerhalb, die noch zu ihnen fanden, gab es auch solche, die mit dem Hereinbrechen des großen Dunkels jede Menschlichkeit abgelegt zu haben schienen. Jene, die für das eigene Überleben alles taten und nicht zu teilen bereit waren.

Die ersten Statisten eroberten die Manege. Clowns. Sie waren in Elinjas Augen die Boten des neuen Zeitalters. Mit ihnen und ein paar Akrobaten ging sie regelmäßig auf die Reise, um überall dort, wo sich Menschen hartnäckig ans Leben klammerten, etwas von dem Geist und der Seele ihres Mentors zu vermitteln. Sie hatte es versprochen, und sie hielt ihre Versprechen. Der Zirkus würde überdauern.

»Hast du die neue Kanone schon gesehen, die ich für die Spaßmacher gebaut habe?«, fragte Baran im Flüsterton und mit sichtlicher stolzgeschwellter Brust. »Ich habe in einer der westlichen Fabrikruinen endlich ein passendes Rohr gefunden, das nicht mit der halben Umgebung verschweißt und verschmolzen war.«

Elinja nickte nur und schaffte nicht mal ein Lächeln.

»Na, hab ich dafür nicht einen ordentlichen Schmatzer verdient… oder mehr?« Allein der Tonfall seiner Worte ließ Elinja das lüsterne Glitzern in seinem Blick vor ihrem inneren Auge aufflackern. Dazu seine Zunge, die in ihrer Nähe geradezu manisch wieder und wieder über seine Lippen leckte, als könnte er ihren Kuss schon schmecken.

»Ich habe keine Zeit für solche Spielchen, Baran«, fertigte sie ihn kalt ab. Aber sie wusste auch, dass sie sich vorsehen musste. Er war nicht mehr der kleine schüchterne Junge von damals. Er hatte sich zu einem zugegebenermaßen stattlichen Kerl entwickelt, der ihr besonders die ersten Jahre sehr geholfen hatte, ihre Position als neue Anführerin des Projekts durchzusetzen. Dass er nun seinen Lohn einforderte, war sogar nachvollziehbar. Aber Elinja liebte ihn nicht. Sie hatte keinen Platz für die Liebe in ihrem Herzen. Zu viele Sorgen hatten sich darin eingenistet.

»Du benimmst dich wie 'ne spröde alte Jungfer. Oder gefall' ich dir nicht? Ich könnte sie alle haben hier im Lager«, maulte Baran hörbar verstimmt.

»Die Hodschatoleslam sitzen mir täglich im Nacken mit ihren Visionen von einem großen neuen Reich, schmeicheln mir, bis der Schleim förmlich von meinem Kinn tropft, und die Tiere krepieren derweil ohne ersichtlichen Grund an Atemnot. Denkst du wirklich, dabei verschwende ich auch nur einen Gedanken noch daran, irgendeinem altertümlichen Ritual aus der alten Zeit nachzuhängen?«

Schleier aufsetzen, Ringe tauschen, den Bund der Ehe eingehen. Baran mochte auf seine Weise forsch sein, aber er war kein Schwein, der einen in die nächste Ecke zwang. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Unzählige Anträge mittlerweile, um genau zu sein. Aber was Elinja gesagt hatte, meinte sie auch so. Sie hatte keine Zeit und keinen Sinn für Zweisamkeiten. Khalils Vermächtnis weiterzutragen war das Einzige, was sie ausfüllte.

»Die Viecher haben bestimmt zu viel von dem verrotteten Gras erwischt, das zu lange hinten in der Kammer mit dem leckenden Riss in der Wand lag«, lenkte Baran schließlich ab. Aber Elinja wusste, dass er es wieder probieren würde. Und ihr graute vor dem Tag, an dem auch seine Geduld und sein Anstand ein Ende finden würden und er sich nicht mehr nur mit Worten abspeisen ließ.

Die Clowns feierten gerade ihren Abschied mit lautem Sirenengeheul auf ihrem eingebildeten Feuerwehrauto und Elinja stand erneut im Licht des Scheinwerfers, lächelte dem Publikum aus den eigenen Reihen entgegen, wirbelte ihren schwarzen Spazierstock, den sie sich zum Wahrzeichen gemacht hatte, und kündigte die nächste Nummer an - Hochseilakrobatik. Es raubte ihr immer noch den Atem, wenn sie die Artisten hoch oben im Zirkuszelt auf den Drahtseilen balancieren sah.

Es brauchte einen durchtrainierten, gesunden Körper, um Konzentration und Gleichgewicht so lange halten zu können. Für das Training hatten die Menschen hier genügend Zeit, waren sogar dankbar, sich damit aufwärmen und ein paar Stunden ablenken zu können. Aber um die gesunden Körper machte Elinja sich ernsthafte Sorgen.

Das, was die Tiere befallen hatte, schien auch vor Menschen nicht Halt zu machen. Harun, einer von den Jongleuren und Feuerspuckern, war bei der letzten Show mit Krämpfen zusammengebrochen und hatte sich in seinem verzweifelten Ringen um Luft den Hals mit bloßen Händen blutig gekratzt.

Sie hatten unter den gut hundert Zirkuslagerbewohnern zwar auch Ärzte und Krankenschwestern, doch ohne ordentliche Medizin und Ausrüstung waren auch ihre Möglichkeiten begrenzt. Sicher hatten sie über die Jahre versucht, sich Material aus den Städten zu besorgen. Aber die Druckwelle und danach die Plünderer hatten wenig übrig gelassen. Noch lebte Harun, doch seine Chancen standen schlecht. Mehr als schlecht.

Nachdem Baran gänzlich von ihrer Seite gewichen war, um sich für seinen eigenen Auftritt fertig zu machen, schlich sich der geiernasige Geistliche heran. Die feigen Hunde nutzten zu gerne die Shows, um auf sie einzureden in dem Wissen, dass sie in diesen Momenten weder einfach fliehen noch Ohrfeigen verteilen konnte.

»Eine schöne Ansprache war das. Schön kurz, aber doch mit einer Portion Rührseligkeit«, wisperte der Alte mit seiner Fistelstimme. »Sie folgen dir, Elinja. Noch folgen sie dir, trotz des erbärmlichen Lebens hier. Das solltest du ausnützen, bevor sich der Wind dreht und dir scharf entgegen weht.«

Die selbsternannte Direktorin drehte ihre Hände knirschend um den Spazierstockschaft und stierte stur geradeaus auf die Seilaktnummer.

»Die Vorräte sind knapp! Du lässt mehr Leute an dem Zirkusprogramm teilnehmen, als du auf Beschaffungstour schickst. Von Spaß alleine kann man sich nicht ernähren. Von Staunen und Lachen wird einem in den Nächten nicht warm, wenn die Stürme heulen«, setzte der Bärtige in seiner leisen aber eindringlichen Rede nach.

Und tief drin in Elinjas Hinterkopf stimmte ein Teufelchen zu. Doch das würde sie diesen religiösen Hetzern als Allerletztes zeigen.

»Du bist eine gute Anführerin, das lässt sich nicht bestreiten. Du fängst sie mit deinem Charme und deinen leidenschaftlichen Worten ein, umgarnst sie, lockst sie wie Blumen die Bienen. Nutze deine Macht, Elinja. Vereinige die Grüppchen zu einem großen Stamm.«

»Blumen gibt es schon lange nicht mehr in dieser Gegend«, knurrte sie ihm entgegen. »Und auch keine Bienen mehr.«

»Aber unter deiner leitenden Hand, wenn man sich nicht mehr um die Ressourcen streiten muss, wenn alles sinnvoll nach bestem Wissen und Gewissen verteilt wird, dann…«

Elinja schnitt ihm das Wort mit einer harschen Handbewegung ab, als sich die Artisten das Seil hinab schlängelten und einen letzten Applaus ernteten. Sie linste über die Schulter zum Vorhang, sah Baran bereitstehen und trat ein weiteres Mal in die Mitte der Manege.

»Und nun, mein sehr verehrtes Publikum, darf ich Ihnen einen ganz besonderen Mann vorstellen. Einen, der sich nicht mit den üblichen Hanteln und Gewichten zufriedengibt. Nein, hier und heute sehen sie Baran, einen der stärksten Männer der Welt, wie er für Sie eine ganze…«, sie linste abermals nach hinten, um sich zu versichern, dass er die Nebenrollenbesetzung nicht in letzter Sekunde geändert hatte, »… wie er für Sie eine ganze Milchkuh anheben wird!«

Khalils Zögling und steter Helfer hatte sich tatsächlich zu einem passablen Nachfolger in der Gewichtheberkunst gemausert. Doch seine Posen wirkten stets diese Spur zu angeberisch, die Bewegungen zu aufgesetzt. Das Publikum spendete ihm dennoch den verdienten Beifall. Aber Elinja hatte jedes Mal eine kleine Träne im Auge.

»Warte nicht zu lange, Elinja«, raunte der Hodschatoleslam weiterhin hartnäckig in ihrem Rücken. »Wenn nach den Tieren auch die Menschen sterben, werden sie einen Schuldigen für das Unglück suchen und den verfluchten See.«

Die Direktorin verengte die Augen und fuhr herum. »Was wisst ihr über die Vorfälle und was über den See?« Es war nicht zu übersehen, dass etwas mit dem Gewässer nicht stimmte. Draußen herrschten zweistellige Minusgrade, jedes Krümelchen Erde, ja sogar die Luft erstarrte unter dem kleinsten Lufthauch. Nur das Wasser des Sees blieb auf wundersame Weise davon unberührt. Ein Vorteil, weil sie auf diese Weise Trinkwasser und auch Salz gewinnen konnten. Denn das kaspische Meer war beides zugleich: Süßwasser- und Salzwassersee, dort wo es auf die Zuläufe zum Meer stieß.

Statt eine Antwort zu geben, zog sich der Geistliche mit einem wissenden Lächeln zurück und Elinja durfte dem Drang nicht nachgeben, ihn hier und jetzt am Schlafittchen zu packen und die Antworten mit dem Stock aus ihm herauszuprügeln. Diesmal nicht.

***

Am Ufer des Sees, Februar 2527

Leichen!, schrillte es in Matts Kopf, als sein Fuß bereits einen der kalten glitschigen Körper streifte. Das ganze Seeufer war gepflastert mit Wasserleichen! Eine neben die andere gebettet, starrten sie vom Grund mit offenen Augen in den zugezogenen Nachthimmel.

Mit einem entsetzten Aufkeuchen setzte Matt Drax zurück und konnte den Blick doch nicht abwenden. So grausam und skurril zugleich wirkte die Szene auf ihn. Da lagen keine Skelette oder bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsene Leiber. Es sah im Gegenteil so aus, als hätte man sie eben gerade erst hineingelegt. Ungeschminkt und ohne die Kostüme zwar, aber Matt erkannte dennoch den einen oder anderen wieder.

Da war die Frau, die ihn so überschwänglich bei ihrer Ankunft begrüßt hatte. Etwas weiter links davon ein Mädchen, kaum zehn Jahre alt. Es hatte mit einem Jungen lachend auf dem Vorplatz zu den Wohnwagen Fangen gespielt. Das war erst wenige Stunden her und nun lag die Kleine hier. Tot. Ertrunken.

Und doch blickte sie mit einem so entspannten Gesichtsausdruck gen Himmel, dass der Mann aus der Vergangenheit es wagte, erneut ins Wasser zu waten, sich hinabzubeugen und die Kleine sanft herauszuheben.

Noch bevor ihr Gesicht die Wasseroberfläche durchstoßen hatte, öffnete das Mädchen ruckartig die Augen und stieß einen schrillen Ton aus, der auch die restlichen Totgeglaubten mobilisierte.

Matt wusste im ersten Moment nicht, wie er reagieren sollte. Verwirrt hielt er die Kleine weiterhin im Arm und ließ erst los, als das Mädchen ihn zischend anfauchte und mit den Fingernägeln über seine Wange fuhr. Ihre Gesichtszüge, frei von Schminke oder Maske, wirkten im matten Mondschein seltsam entstellt, verschoben und deformiert, genau wie ihr Hals. Wie beim Bären in seinem Käfig prangten auch bei ihr nun verhältnismäßig deutlich sichtbar größere Schuppen links und rechts an den Seiten, die sich rhythmisch bewegten.

Kiemen!, erkannte Matt jetzt, wenn ihm auch die Zusammenhänge noch unklar waren. Für einen winzigen Moment dachte er an die Zeit zurück, als die Hydriten auch ihm Kiemen verpasst hatten, damit er sich in ihrem Reich bewegen konnte. Doch sie hatten sich entzündet und mussten wieder entfernt werden.

Warum besaßen diese Menschen Kiemen? Um im See zu leben? Handelte es sich um eine Mutation oder waren auch sie das Ergebnis einer Manipulation?

Die Antworten auf diese Fragen würden wohl auf sich warten lassen müssen. Der Weckruf der Kleinen hatte ihre Artgenossen aus ihrem nassen Schlaf gerissen. Und nun hatten sie es auf ihn abgesehen! Zumindest fürchtete Matt das, als sie ihre Hände nach ihm ausstrecken. Er wich zurück, doch die Gestalten setzten nach, packten ihn, zerrten an ihm und versuchten ihn unter Wasser zu zerren.

Ohne die Schminke und Verkleidungen konnte Matt das Muster ihrer Verkrüppelungen noch deutlicher erkennen. Glitschige Haut und Schuppen… überall Schuppen, als wäre es das letzte verfügbare Kostüm im Faschingssonderausverkauf gewesen.

Ihre Kiemenhäute klappten hörbar auf und zu, begleitet von einem Hecheln, als würden sie um Atemluft ringen. Sie mussten sich erst auf die Lungenatmung umstellen! Matt kannte das von den Hydriten her.

Er nutzte diese Chance, schlug auf die dünnen Häutchen der Wesen ein, die ihn hielten, und befreite sich von ihnen.

Bloß weg hier! Matt rannte trotz der Dunkelheit den Weg zurück, den er gekommen war, an der Wohnwagenkolonne vorbei, überquerte den Platz - und lief direkt in die Arme von Khalil Vahidi, der mit drei anderen Bewohnern bei den Zelten stand.

Matthew wollte noch seinen Driller aus dem Holster ziehen, aber da hatten sie ihn bereits gepackt - und diesmal konnte er sich nicht durch ein paar Schläge auf die Kiemen befreien.

Der Zirkusdirektor drückte ihm seinen Stab an die Kehle, direkt unterhalb des Kinns, und entblößte dabei zwei Zahnreihen, die wie die eines Raubfisches aussahen. »Schau an, da ist ja einer der nächtlichen Spaziergänger.«

Seine blubbernde Stimme machte Matt deutlich, dass er es mit einem Wasserwesen zu tun hatte. Vahidis Spießgesellen hatten ihn und seine Gefährten mit der fröhlichen Zirkuswelt getäuscht; in Wahrheit war der See ihre Heimat. Aber was hatten sie vor?

»Wo sind die anderen?«, fragte Matt in schneidendem Ton. Doch mehr als ein süffisantes Lächeln erhielt er nicht zur Antwort.

Dennoch brauchte er nicht lange, es herauszufinden. Denn nachdem die drei Gehilfen ihn gepackt, endgültig entwaffnet und gefesselt hatten, brachten sie ihn schnurstracks zu ihnen. Jeder hockte in seinem eigenen, wenig geräumigen Käfig. Hinter Matt wurde die schwere Gittertür zugedonnert, dann saß auch er im Dunkeln.

»Herzlich willkommen, Maddrax«, fauchte Aruula sichtlich wütend. Für die Kriegerin wog es doppelt schwer, dass man sie überrumpelt und entwaffnet hatte.

Matt sah von einem zum andern - Rulfan, Aruula, Xij. Dann stutzte er. »Wo ist Alastar?«

»Wir dachten, der wäre mit dir unterwegs«, meldete sich der Albino zu Wort. »Wo warst du?«

»Am See. Als ich mitten in der Nacht aufgewacht bin, war Alastar verschwunden«, erklärte Matt. »Ich dachte, ich hätte ihn entdeckt, und bin der Gestalt gefolgt.« Hatte der Exekutor der Reenschas irgendetwas geahnt und war deshalb geflohen?

»Der feige Hund ist also abgehauen«, knurrte Aruula.

»Das glaube ich nicht«, gab Matt zurück. »Dann hätte er das Luftschiff genommen; das ist aber noch da.« Er seufzte. »Zumindest ist er dieser Venusfliegenfalle entkommen.«

»Venus…was?«, fragte Aruula und rutschte etwas näher an die Gitterstäbe heran.

»Dionaea muscipula, eine Fleisch fressende Pflanze aus der Familie der Sonnentaugewächse«, dozierte Xij plötzlich von der anderen Seite. »Sie zieht ihre Beute mit verlockenden Reizen an und schnappt zu, wenn das Opfer glaubt, es gäbe was Leckeres zu essen. Zuckerkram zum Beispiel.«

Der Rest der Gruppe blickte die junge Frau verblüfft an, doch man erhielt sich eines Kommentars. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass Xij solches Wissen aus dem Hut zauberte.

»Vielleicht haben sie Alastar gefressen«, sagte Aruula, und ihre Stimme klang nicht gerade traurig. »Auch wenn er bestimmt zäh wie eine Ledersohle war.«

»Das hoffe ich nicht«, sagte Matt. »Wir sitzen hier drinnen fest, er ist da draußen. Damit ist er unsere letzte Hoffnung.«

***

August 2022

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Elinja und hatte den Plan bereits vor Augen. »Wenn das, was die auf der letzten Zirkustour zu uns gestoßenen Flüchtlinge erzählen, stimmt, dann werden wir schon seit Jahren schleichend vergiftet.«

»Besser gesagt vergiften wir uns selbst, indem wir hier weiterhin an diesem Inselleben festhalten, statt in die Stadtruinen zu ziehen«, fuhr einer der religiösen Berater mutig geworden dazwischen. »Immer auf der Stelle zu treten, lässt einen im selbst erschaffenen Morast versinken. Man muss den Schritt vorwärts wagen.«

»Vorwärts wohin denn?«, rief Elinja. »Habt ihr gesehen, wie diese Welt aussieht? Eis, Blut und Dunkelheit! Hier geht es nicht darum, neue Imperien aufzubauen. Hier geht es immer noch ums nackte Überleben!«

»Du schickst die Leute in den Tod, wenn du weiter so stur darauf beharrst, hier zu bleiben«, mischte sich Baran ein. Er war längst nicht mehr so eindeutig auf ihrer Seite, längst kein verliebter Höriger mehr. Er hatte eigene Ziele, das wusste Elinja. Aber bisher hatte seine Stimme im Machtkampf ihr immer noch den Rücken gestärkt.

»Ich sagte doch, wir müssen etwas unternehmen«, sagte sie gezwungen ruhig. »Die Verseuchung kommt von den Industrieanlagen im Westen des Sees. Unter den zu uns Gestoßenen ist ein ehemaliger Regierungsbeamter, der für die Abwasser- und Müllentsorgung zuständig war. Er sagt, wir müssen nur das Leck finden, durch das das Gift in den See gelangt.«

»Es ist zu spät! Wir müssen in die Städte ziehen, solange es dort noch kein Anführer geschafft hat, die einzelnen Clans zu einem großen zu vereinen«, beharrte der Geistliche.

Doch Elinja wischte seine Worte mit einer barschen Handbewegung beiseite. »Wir brechen morgen zu einer Erkundung auf und du, Baran, kommst mit. Du warst schon dort.«

»Du wolltest wohl eher sagen, ohne mich und meine Bärenkräfte schafft ihr es sonst nicht, wie?« Er grinste. »Sag bitte, dann überleg ich es mir vielleicht.«

»Bitte«, sagte Elinja. Sie hatte in den vergangenen Jahren gelernt, dass es einem das Leben nur unnötig schwer machte, sich an etwas wie Stolz zu klammern. »Wir brechen auf, sobald die Nacht vorüber und das Thermometer über minus zwanzig Grad geklettert ist.« Mit diesen Worten ließ sie die versammelten Männer alleine weiter über ihre Visionen von großen Reichen und Ruhm reden.

 

»Was lässt du dich so von dieser Göre herumkommandieren?«, stichelte der Älteste der Hodschatoleslam, als Elinja außer Sichtweite war. »Sie gehört nicht zu euch, nicht zu uns. Sie hat hier die Macht an sich gerissen, als wir alle noch unter Schock standen. Wo doch in Wahrheit dir diese Führungsposition zusteht. Dir als engsten Freund und Helfer, der immer an der Seite des Alten gestanden hat, egal welche wirren Ideen er am Ende verfolgt hat.«

Baran strich sich über das flüchtig rasierte Kinn und sah dem Geistlichen misstrauisch entgegen. »Ich wüsste nicht, wann wir uns verbrüdert hätten. Die Zeit mag mir die eine oder andere Frostbeule verschafft haben, aber mein Gedächtnis funktioniert noch tadellos. Und da sind immer noch die Bilder von eurem Sturm auf die Zeltstadt gespeichert, als ihr wahllos Unschuldige niedergeschossen und uns wie Vieh einpfercht habt. Vielleicht sollte ich besser dafür die längst fällige Vergeltung einfordern.«

Der religiöse Berater hob beschwichtigend die Hände und Baran sah mit Genugtuung, wie seine Gesichtsfarbe weißer wurde als der Schnee. »Bitte, Baran! Es war doch nur zum Wohle und der Sicherheit des Anführers. So wie wir heute um deine besorgt sind.«

Anführer. Das könnte mir gefallen, dachte Baran. Er mochte Elinja, keine Frage, er begehrte sie, liebte sie vielleicht sogar. Aber wie der Hodschatoleslam ganz richtig gesagt hatte - sie hatte nichts mit dem Zirkus zu tun gehabt, bis auf die paar Wochen vor dem Ende. Im Grunde hatte sie ihm seine Position gestohlen. Aber die Leute hörten auf sie. Folgten ihr, als wäre sie tatsächlich Khalils leibliche Tochter und nicht nur eine Reporterin, die sich in die Idee eines Träumers verliebt hatte.

»Das mag alles sein«, sagte Baran schließlich, ohne die Geiernase aus den Augen zu lassen. »Aber wenn ich mich ab morgen mit Zylinder und Spazierstock in die Manege stelle, heißt das noch lange nicht, dass mir die anderen folgen.«

»Nutze die Chancen, die sich dir bieten«, raunte der Geistliche. »Solche Expeditionen bergen vielerlei Gefahren. Da kann selbst der stärkste Mann der Welt nicht immer zur Stelle sein, um unvorsichtige Gören zu retten.«

Baran zog die Brauen zusammen, dann nickte er langsam.

***

Schon am Morgen war klar, dass es einer der klareren und somit helleren Tage werden würde. Eine gute Voraussetzung für die Mission, eine schlechte für Barans Anführerambitionen.

Sie liefen in einer Gruppe von fünf Mann, alle in dicke Felljacken gekleidet, die ledernen Kapuzen eng ins Gesicht gezogen, dazu ein Nasen- und Mundschutz, damit einem die kalte Luft nicht die Lunge lähmte. Hände und Stiefel waren zusätzlich mit Lumpen umwickelt, denn Nässe war ein tückischer Feind geworden ohne die früher so selbstverständliche medizinische Versorgung. Mehr noch als einen Restaurantbesuch beim Italiener, der ihn an die fahrende Zirkuszeit mit Khalil erinnerte, vermisste Baran die heißen Bäder in einem Hamam - Dampfbad, Massage und ein gutes Gespräch unter Männern bei einer Tasse Tee.

Elinja hatte den Trupp gezwungen, die Ausrüstung dreimal auf Vollständigkeit zu überprüfen, bevor sie losmarschiert waren, als wären die Männer alle nur dumme Kinder, die sie behüten und beglücken musste. Der Tod von Khalil war für alle ein Schock gewesen, aber das war zehn Jahre her. Irgendwann musste man die Vergangenheit loslassen. So wie man sich auch von veralteten Ideen lösen musste, wenn sie einem mehr schadeten als halfen.

Andererseits fühlte er es noch immer, dieses warme Prickeln im Magen und tiefer, wenn er sie ansah. Egal wie kühl und abweisend sie auch war, seine Gefühle für sie ließen sich nicht so einfach abschütteln. Vielleicht würde dieser Ausflug auf andere Weise eine Wendung bringen. Vielleicht wenn er ihr fern des Betriebs um ein Lagerfeuer kauernd nah sein konnte. Vielleicht würde sie so erkennen, was er für sie war. Was er für sie sein konnte. Was er für sie sein wollte. Ein Freund. Ein Geliebter. Ein Ehemann und Vater ihrer Kinder.

»Wir wandern langsam«, verkündete Elinja in Barans Gedankenfluss hinein. »Dafür gibt es keine Pausen. Also haltet eure Trinkschläuche und etwas zum Kauen griffbereit. Angehalten wird erst, wenn wir am Abend die Grenze zur südlichen Industrieanlage erreicht haben.«

Ja, sie war härter geworden, aber trotzdem würde er nie vergessen, wie sie damals ausgesehen hatte - so verführerisch und weich in dem Kaftan, der ihre Körperform im Wind umspielte. Die Haare, die sie nicht mehr streng zum Zopf gebunden, sondern offen trug. Diese Augen, die so sehr zu leuchten begonnen hatten, je mehr sie von dem Projekt erfahren hatte. Er war sich sicher, etwas davon steckte noch in ihr, tief unter der Härte vergraben.

Versunken stapfte Baran als Nachhut der Truppe hinterdrein, das Gewehr geschultert, trotz des über seinen Kopf hinausragenden Rucksacks. Es dauerte eine ganze Weile, doch als die verdunkelte Sonnenscheibe über ihren Zenit hinaus war, spürte er schließlich das leichte Unbehagen, das ihn warnen wollte. Irgendjemand oder irgendetwas beobachtete sie und folgte ihnen unerkannt.

Baran knurrte, packte seine Waffe und lud durch. Sofort waren auch die Vordermänner von dem Geräusch alarmiert. Elinja dagegen drehte sich im Marschieren um und hob eher mahnend die Braue, keinen unnötigen Stress zu verursachen. Sie schien nichts zu spüren, doch in Barans Nacken stellten sich die Härchen auf. Sein Blick huschte forschend über die kärgliche Sumpflandschaft, die in Ufernähe von zerklüfteten Felsen gesäumt war.

Solche Expeditionen bergen vielerlei Gefahren, hörte er den religiösen Berater in der Erinnerung raunen. Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Ihr Verfolger schien ihre plötzliche Aufmerksamkeit gespürt zu haben. Baran glaubte noch ein leises, aber tiefes Brummen zu hören, dann sah er ihn. Ein Leopard stürmte zwischen zwei Felsen hervor, den Körper unter die knöchrigen Schulterblätter geduckt, den Kopf vorgereckt. Zwei Galoppsprünge, dann stieß er sich ab und hechtete auf Elinja, die Kleinste und Zierlichste der Gruppe zu.

»Kopf runter!«, brüllte Baran noch, dann riss er das Gewehr in die Höhe, drückte ab und schoss sein Magazin leer.

Es war der Leopard, der getroffen zu Boden ging. Dennoch keuchte Baran auf, als das Adrenalin seinen Körper noch nachträglich flutete, ihn allein schon im Angesicht der Möglichkeit zittern ließ. Aber nein. Ein versehentlicher Treffer in Elinjas Brust hätte ihn in den Herzen und Seelen ihrer Anhänger zum Feind werden lassen. Es musste anders geschehen, ohne sein offensichtliches Zutun.

»Verdammt, das war knapp«, stieß einer der anderen Männer hervor und auch Elinja wirkte für einen Moment baff und aus dem Konzept gebracht. »Danke«, brachte sie schließlich über die Lippen, gefolgt von einem kleinen Lächeln, das ihm wie warmer Honig auf der Zunge zerschmolz.

»So haben wir noch dazu eine kräftigende Mahlzeit und Fell für einige neue Handschuhe«, fügte Elinja an, und schon schmeckte der Honig wieder wie bitteres Teeblatt.

Sie befestigten eine Lederschnur um die Pfoten des Leoparden und banden eine lockere Acht, damit ihn einer der Männer über dem Rucksack schultern konnte.

Der Rest des Marsches verlief schweigend. Nur das Knacken der Eisschollen auf den sumpfigen Pfützen, das Knirschen des Schnees und das leise Heulen des Windes waren zu hören, bis vor ihnen im Dämmerlicht die ersten Ruinenspitzen des Fabrikgeländes auftauchten.

Der Großteil der Hallen war eingestürzt. Allein das Hauptgebäude mit seinem Überwachungsturm sowie die wassernahen Turbinenräume hatten im Groben ihre Form erhalten.

Elinja gönnte dem Trupp eine kurze Verschnaufpause, damit sie die nötigen Werkzeuge und Hilfsmittel aus den Rucksäcken holen konnten. Dann ging es tiefer in die Anlage hinein. Trotz der Dunkelheit verzichteten sie auf Ölfunzeln oder Kerzen, solange sie im Freien liefen. Zu gefährlich. Licht lockte Jäger an - so nannten sie die marodierenden Clans, die ihr Überleben allein durch Plündern und Rauben bestritten.

Früher wäre Baran bei so wenig Licht wie ein blindes Huhn durch die Gegend getappt. Aber der Mensch war erstaunlich anpassungsfähig. Schon wenige Wochen in ständiger Dunkelheit hatten Augen und Sinne so sehr an die neuen Gegebenheiten gewöhnt, dass ihn die ersatzweisen Scheinwerferspots bei den Zirkusauftritten regelrecht blendeten.

»Du hast gesagt, du bist durch die unterirdischen Röhrensysteme gelaufen, Baran«, wandte sich Elinja das erste Mal direkt an ihn. Er nickte.

»Welche waren trocken und welche haben noch Wasser oder zumindest Schlick geführt?«, hakte sie nach, ganz von ihrem Vorhaben eingenommen. Und Baran konnte nicht anders als zu lächeln, auch wenn sie es wieder nur als Angriff werten würde. Sie war so quälend hartnäckig und dabei so voller Leidenschaft, dass sie einfach ansteckend wirken musste.

»Ich habe mich nur in die vorgewagt, die ohne Sicherheitsschleusen zugänglich waren«, antwortete er und deutete zum nördlichen Uferbereich. »Dort habe ich hauptsächlich nach Rohren mit passendem Umfang für die Requisiten Ausschau gehalten, aber ich erinnere mich, dass ich mindestens einmal bei der Suche durch knöcheltiefes Wasser gewatet bin.«

»Führ uns hin, da setzen wir an. Und gebt acht, dass ihr nur mit den gummierten Schutzstulpen reintappt. Das Zeug könnte hochgiftig sein.«

»Was genau wurde hier eigentlich produziert?«, fragte einer der Männer mit deutlich verunsicherter Miene.

»Die Region war bekannt für ihren Reisanbau, den Fischfang, aber auch reiche Ölvorkommen«, gab Elinja ganz in Reportermanier zurück. »Es gab viel verarbeitende Industrie hier. Unter der Hand munkelte man im Pressebetrieb auch von geheimen Atomanlagen.« Das waren Informationen, die es den Männern nicht wirklich schmackhafter machten, die Sache weiter zu verfolgen. Aber Elinja ließ einen Rückzug gar nicht erst zum Thema werden. Sie packte Seil und selbstgebastelten Karabinerhaken, schob sich die Schlaufe des kleinen Hammers über das Handgelenk und ging voran zum Nordende.

Um in die Eingeweide der Anlage zu gelangen, hieß es klettern. Denn auch wenn die Fabrik verlassen war und die Sicherheitssysteme außer Kraft, so waren die meisten Türen trotzdem verriegelt und mit einfachem Schweißgerät undurchdringlich.

Sie arbeiteten sich vom Wasser aus vor, fanden aber erst gut fünfzig Fuß entfernt einen Riss in den Zuleitungsröhren, der für einen Einstieg groß genug schien. Die Leitung verlief in Stufen den leichten Abhang hinauf zu der ehemaligen Haupthalle.

»Und ihr seid sicher, dass das hier halbwegs ungefährlich ist?«, fragte der Kerl mit dem leichten Überbiss erneut.

»Es ist nicht nur halbwegs gefährlich, es ist ganz und gar gefährlich«, antwortete Elinja ungerührt und machte sich an den Aufstieg.

Solche Expeditionen bergen vielerlei Gefahren, hallten erneut die Worte des Hodschatoleslams in Baran wider, als er hinterherkletterte. Doch Elinja dachte gar nicht daran, abzustürzen. Ihre leichte Tollpatschigkeit von damals hatte sie längst abgelegt. Sie hangelte sich die Außenseite des Rohrs mit Hilfe der Haken und des Halteseils hinauf bis zum Riss und war im nächsten Augenblick darin verschwunden.

Als Baran sich ebenfalls hindurchgezwängt hatte, wäre er um ein Haar auf dem glitschigen Boden ausgerutscht. Hier floss eindeutig etwas durch.

»Kommt schon, wir müssen die Quelle finden«, rief Elinja schon ein ganzes Stück weiter oben. Baran wartet noch auf die anderen, dann stiegen sie ihr hinterher, bis das Rohr ebenerdig verlief und nach ein paar Biegungen in einer Art Tank mündete, in dem so etwas wie Kühlstäbe montiert waren.

Ein unangenehmer Duft nach rostigem Metall und etwas Scharfem, das Baran nicht zuordnen konnte, erfüllte den Raum; etwas, das ihm von Atemzug zu Atemzug die Kehle mehr zuschnürte und ihn husten ließ.

»Raus hier, Elinja!«, keuchte er und drückte sich die Lumpen seines Handschuhs gegen Mund und Nase, während er den Nachzüglern bedeutete, umzudrehen. Er versuchte im Zwielicht auszumachen, wo Elinja sich aufhielt, und wäre beinahe selbst schon umgekehrt, als er einen Schatten im kaum kniehohen Wasser auf der tieferliegenden Seite der Halle treiben sah.

Das ist deine Chance, klang es in seinen Gedanken. Geh und lass sie zurück. Er zögerte, spürte das schlimmer werdende Kratzen in seinem Hals, fühlte, wie seine Augen zu tränen begannen, und hörte seinen Herzschlag schier in den Ohren hämmern.

Doch der Moment ging vorbei. »Scheißdreck«, knurrte er, hastete vorwärts, fischte Elinjas Körper aus dem Nass und schleppte sie mit sich zurück, die Röhre entlang und wieder nach draußen, seilte sie mit Hilfe der anderen beiden ab und kotzte sich anschließend die Seele aus dem Leib.

Ich kann dich nicht sterben lassen, Elinja Vahidi, dafür liebe ich dich einfach zu sehr. Trotz allem.

***

Zirkus der Hoffnung, Februar 2527

Durch einen schmalen Belüftungsschacht knapp unterhalb der Zimmerdecke drangen erste morgendliche Lichtstrahlen in das Verlies, während die Gefährten sich Matts unglaubliche Geschichte der lebenden Wasserleichen anhörten.

»Jetzt macht's auch in gewisser Weise Sinn, was Aruula und ich auf unserer Runde durch das Gelände entdeckt haben«, sagte Xij und kratzte sich nachdenklich über die nackten Arme. Sie, Rulfan und Aruula hatte man im Halbschlaf aus den Zelten gezerrt, kurz nachdem Matt seine unheimliche Begegnung gehabt hatte. Zumindest eines der Wesen musste es also bis zum Direktor geschafft haben, um Alarm zu schlagen.

»Was habt ihr entdeckt?«, hakte Rulfan nach, als Xij es spannend machte. Der Albino wirkte äußerlich ruhig, doch Matt sah ihm an, dass es in ihm brodelte.

»Körbe- und fässerweise Fischschleim und Häute. Und überall standen Namen auf den Behältern«, erklärte die Barbarin, die mit angezogenen Beinen in ihrem Käfig kauerte.

»Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Rulfan.

»Vielleicht häuten sie sich, wie Reptilien?«, warf Xij in den Raum.

Matt rieselte es eiskalt über den Rücken. Er glaubte fast in eine Gruselgeschichte H.P. Lovecrafts um das Dorf Innsmouth geraten zu sein - doch das hier war die Wirklichkeit.

An Schlaf war für keinen der Gefangenen zu denken. Und auch Matt konnte nicht aufhören, die Frage wieder und wieder in Gedanken zu wälzen. Warum?

Was bezweckten die Zirkusleute mit ihrer bizarren Scharade?

Warum hatten sie sie erst bewirtet und jetzt gefangen genommen?

Wie waren sie zu den Wesen geworden, die unter Wasser übernachteten?

Und: Was hatten sie nun mit ihnen vor?

Als der Schatten des Luftschachts um einige Zentimeter weiter nach unten gewandert war, hörte man plötzlich, wie die Stahltür entriegelt und geöffnet wurde.

Khalil Vahidi trat in voller Pracht und geschminkter Farbigkeit in den Raum, beugte sich zu Matt hinab und lächelte süffisant. »Hattet ihr schöne Träume, hm?«

»Ich geb dir gleich was zum Träumen!«, fauchte Aruula und erntete dafür ein leises, erheitertes Lachen des Direktors.

»Ich bin sicher, die Lunge der kleinen Wildkatze ist in allerbestem Zustand. Schade, dass wir die Organe nur geschlechterspezifisch verpflanzen. Aber man bekommt eben nicht immer, was man sich wünscht, nicht wahr?«

»Verpflanzen?«, wiederholte Matt fassungslos.

»Ganz recht, mein Lieber. Heutzutage muss man erfinderisch sein, wenn man überleben will. Ich meine, Kiemen und Flossen haben auch ihre Vorteile, gewiss. Ihr werdet keine besseren Fischer in der Gegend finden. Aber ein Zirkus unter Wasser wäre nicht im Sinne des Propheten gewesen.«

»Ihr denkt also, euer großer Visionär hat sich stattdessen ein paar Fischköpfige vorgestellt, die andere herlocken, um sie dann als Ersatzteillager zu verwenden«, konterte Matt.

»Oghab konnte Berge versetzen, aber er war kein Biologe. Wir können doch nicht zulassen, dass seine Idee von ein bisschen Wasser- und Luftverschmutzung zerstört wird. Was ist schon ein Körper? Die Vision ist es, die alles überdauern wird.«

»Ihr habt sie nicht mehr alle!«, schrie Xij und rüttelte an den Stäben. »Ich lass mir doch kein Auge rausnehmen, nur weil du dir einbildest, du könntest mal 'ne andere Farbe vertragen.«

Der Direktor schnaubte blubbernd. »Augen… was will ich schon mit ein paar Augen? Deine Lunge dagegen scheint belastbar, wie mir dein Wutausbruch zeigt. Nur leider wieder nichts für mich, obwohl du auch als Knabe durchgehen würdest. Wie steht es also mit den Herren? Ich lasse mich gerne anbrüllen, wenn es für eine gute Sache ist.«

Matt fühlte blanke Wut in sich aufsteigen, aber diese Genugtuung gönnte er dem Fischkerl nicht.

»Habt ihr Hunger?«, fragte der Direktor weiterhin im Plauderton. »Dann muss ich euch leider enttäuschen. Vor einer Operation muss man nüchtern bleiben. Wäre sonst eine zu große Sauerei mit all dem halb verdauten Fisch, den man euch aus dem Magen und den Gedärmen kratzen müsste.« Er drehte sich um und tippte sich an die Nase, als müsste er überlegen. »Ich glaube, das war auch schon mein Stichwort. Verabschiedet euch noch rasch voneinander. Für gewöhnlich schaffen es die Patienten nachher zwischen den Schreien nicht mehr, noch ein klar verständliches Wort zu sprechen.«

Damit schob er sich die behandschuhte Hand in die Hosentasche, zog eine rote Clownsnase hervor, setzte sie sich auf, zwinkerte den Gefährten noch einmal zu und verließ den Raum, nur um von einem guten Dutzend muskelbepackter Kerle abgelöst zu werden, die sich ohne weitere Umschweife daran machten, die Käfige zu öffnen und je zu dritt einen ihrer Gäste zu packen und mit sich zu schleifen.

Doch wie Matt mit geringer Erleichterung feststellte, ging es nicht wie angekündigt direkt auf den Operationstisch, sondern erst unter die Dusche.

Wie sehr er sich auch wehrte und sich sträubte, er wurde entkleidet, in Gefängnismanier abgebraust, anschließend abgetrocknet und in ein dünnes Hemdchen gesteckt.

Seinen Gefährten ging es nicht anders. Egal wie wild sich Aruula gebärdete oder wie lautstark Xij mit derbsten Flüchen aller Sprachen und Epochen um sich warf oder Rulfan sie verfluchte, sie wurden genau wie Matt am Ende in ein knappes lindgrünes Leibchen gesteckt und mit Hand- und Fußfesseln im Stehen an ein Gestell gebunden, das wie eine altertümliche Kofferkarre am Bahnhof wirkte - und es vielleicht sogar war.

Und immer noch führte ihr Weg nicht in den OP-Saal. Oder zumindest schien es so, denn Matt und die anderen wurden in einer Reihe hintereinander von Kerlen geschoben, die wie klischeehafte Abbilder englischer Butler aussähen: schwarzer Frack, weißschwarz gestreifte Weste, Fliege um den Hals und mit Stoffhandschuhen, als wollten sie den nächsten Gang servieren.

Sie steuerten auf einen großen wallenden Vorhang zu. Roter Samt, etwas zerschlissen schon, an den Seiten mit großen goldfarbenen Fransenkordeln ausgestattet.

»Ich weiß, wo wir sind«, raunte Aruula, und als die ersten Fanfaren erklangen und der Vorhang aufgezogen wurde, wusste Matt es auch. An diesem Abend waren sie die Attraktion in der Zirkusmanege.

Dort, wo ansonsten Clowns und Akrobaten Kinderaugen leuchten ließen und selbst Erwachsene das Lachen wieder entdeckten, stand nun von Scheinwerferlicht hell erleuchtet ein Seziertisch neben dem anderen. Dazu fein säuberlich auf kleinen fahrbaren Wägelchen aufgereiht das Operationsbesteck - vom einfachen Skalpell über Arterienklammern bis hin zum Rippenspreizer und der Knochensäge. Alles war vorhanden, was ein wahrhaft sadistischer Metzgermeister sich wünschen konnte.

Matt blinzelte gegen das Licht an, als man ihn zum ersten der Tische schob und gefesselt wie er war aufbahrte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, vor Anspannung und steigender Panik. Dennoch schaffte er es, einen Blick zu den anderen zu werfen. Rulfan, der so bleich und steif aussah, als hätte bei ihm schon die Leichenstarre eingesetzt, Aruula, die immer noch an ihren Fesseln zerrte, und Xij, die sonst nur selten wirklich aus der Fassung zu bringen war. Sie lag mit angstvoll aufgerissenen Augen und halb geöffnetem Mund auf der Liege, der Brustkorb in hechelndem Tempo auf und nieder gehend.

Wie betäubt und durch eine am Rand geschwärzte Linse nahm Matt Drax seine Begleiter im Scheinwerferlicht wahr, sah, dass der Direktor und ein paar Helfer sich aufstellten. Doch erst als Khalil Vahidi die Knochensäge wie ein Champion seinen Pokal in die Luft hob, hörte er es - hörte das knirschende Surren der elektrischen Säge und den frenetischen Jubel der Zuschauer, die irgendwo im Dunkel hinter den Lichtkegeln auf den Zuschauerrängen saßen und das Schauspiel begafften.

***

August 2022

Draußen an der frischen Luft hatte es nicht lange gedauert, bis Elinja wieder zu Bewusstsein gekommen war. Schwach hatte sie sich gefühlt, kränklich, doch es hatte gereicht, sich mit Barans Hilfe wieder aufzurappeln. Überhaupt hatte er sie überrascht, so fürsorglich, wie er gewesen war. Und zum ersten Mal in all der Zeit hatte Elinja für einen Moment darüber nachgedacht, ob er nicht doch der Richtige für sie wäre.

Seine anschließende Beichte hatte diese Idee allerdings gleich wieder im Keim erstickt, egal wie reuig er dabei geklungen hatte. Er hatte ihr erzählt, was die Berater ihm eingeredet hatten, dass sie ihm versprochen hatten, ihn zum Anführer zu machen, wenn er sie nur aus dem Weg schaffte. Aber der Plan der Hodschatoleslam war gescheitert - wieder einmal. Und diesmal würde Elinja keine Gnade walten lassen.

Die weitere Erkundung des Geländes musste zurückstehen. Dennoch hatten die Männer vor ihrer Rückreise zumindest an diesem Rohr zwei der Sprengladungen angebracht, die noch aus den Panzerwagen stammten, die vor dem Kometeneinschlag beim Zirkus aufgefahren waren. Zumindest eine davon hatte gezündet und die Leitung verstopft. Wohl keine Lösung ihres Problems, aber doch zumindest ein erster Erfolg, der hoffen ließ und Elinja Kraft gab, an Khalils Vision und dem Standort festzuhalten.

Zurück im Lager, fackelte sie nicht lange und befahl, die Intriganten festzunehmen. Im Beisein aller Zirkusbewohner hielt sie Gericht.

»Wollt ihr abstreiten, dass ihr Baran gedrängt habt, mich zu beseitigen?«, fragte Elinja von dem kleinen Podest aus, das für die Verhandlung in die Mitte der Manege getragen worden war, während die Angeklagten im Sand vor ihr knieten, die Arme auf den Rücken gebunden.

»Ein Missverständnis!«, winselte der Sprecher der Geistlichen. »Ein großes Missverständnis. Wir hatten ihm doch im Gegenteil nahe gelegt, sich besonders um dein Wohl zu kümmern.« Die Worte troffen nur so vor Scheinheiligkeit.

Elinja wandte sich an Baran. »Kannst du das bestätigen?«

Der schlug die Augen nieder. »Sie sagten, du hättest die Macht an dich gerissen, als alle hier nach der Katastrophe noch unter Schock standen«, sagte er mit leiser Stimme. »Es wäre zum Wohl und zur Sicherheit aller, wenn ich dich beseitigen und deine Position übernehmen würde.« Er überlegte kurz. »Der Wortlaut war, wenn ich mich recht entsinne: ›Expeditionen bergen viele Gefahren. Da kann selbst der stärkste Mann der Welt nicht immer zur Stelle sein, um unvorsichtige Gören zu retten.‹«

Die Hodschatoleslam zuckten bei diesen Worten sichtbar zusammen. Auch ohne einen weiteren Beweis, der Aussage gegen Aussage abwägen konnte, wusste Elinja, dass Baran die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich hatte er damit nichts für sich gewonnen, im Gegenteil.

»Ich habe genug gehört.« Sie atmete tief durch, kratzte sich am Hals und blickte mit eisigem Blick auf die Männer hinab. »Dies ist mein Urteil: Ihr habt, nachdem man euch hier aufnahm, nur Zank und Zwietracht geschürt. Ihr seid die wahre Krankheit, die wir entfernen müssen. Vom heutigen Tag an und für die Dauer eures Lebens seid ihr verbannt von diesem Ort!«

Mit diesen Worten stieg sie hinab von ihrem Podest, trat vor jeden Einzelnen von ihnen, beugte sich vor und schnitt ihnen die Fesseln durch.

»Geht und kommt nicht wieder.« Damit entließ sie die Männer, drehte sich um und blickte zu Baran, der wie ein geschundener Hund in der vordersten Zuschauerreihe saß und ihr ungewohnt scheu entgegen blickte. Vielleicht sollte ich ihm doch eine Chance geben, solange ich noch jung genug bin, einen Erben für die Sache zu gebären.

Als Antwort auf seinen Blick schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. Doch statt zurückzulächeln, riss er die Augen auf, zog ein Messer - und schleuderte es in ihre Richtung!

Im selben Moment spürte Elinja eine Hand auf ihrer Schulter, wurde herumgerissen und starrte in das Gesicht des Geierkopfs… in dessen Stirn in diesem Augenblick Barans Dolch einschlug, die Schädeldecke durchdrang und bis zum Heft darin verschwand.

Der Geistliche sackte an Elinja entlang in sich zusammen und riss mit der in ihren Kaftan verkrampften Faust ein Stück des Stoffes mit sich, bevor er tot zu Boden kippte.

Elinja hatte nicht einmal Zeit für einen Aufschrei gehabt, so schnell war alles geschehen. Doch als ihr bewusst wurde, dass sie erneut nur knapp dem Tod entkommen war, keuchte sie auf, erzitterte und sank in die Arme Barans, der herbeigeeilt war und sie nur allzu bereitwillig auffing.

Zärtlich und beruhigend zugleich strich er ihr das Haar aus der Stirn, berührte sie an der nackten Schulter, die der zerrissene Stoff freigelegt hatte, und zog dann mit geradezu schmerzverzerrter Miene die Brauen zusammen. »Warum hast du nicht gesagt, dass du einen Ausschlag hast?«, flüsterte er.

Es brauchte einen Moment, bis Elinja seine Worte begriff, bis sie selbst nach ihrer Schulter und sich dann auch an den Hals fasste. Die Haut hatte schon eine Weile gejuckt, aber sie hatte es sich selbst nicht eingestehen wollen, was sie an anderen Erkrankten doch schon so oft in den letzten Wochen gesehen hatte.

Sie war infiziert, und das hieß im besten Fall noch ein Jahr zu leben, bis sie qualvoll ersticken würde. Und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnten, nichts, was die Krankheit aufhalten oder heilen konnte.

Elinja schluckte. So schnell würde ihre Zeit also ablaufen? Sie wollte stark sein, dennoch füllten sich ihre Augenwinkel mit Tränen, während Baran sie hielt.

»Nimm mich zur Frau«, flüsterte sie, als ihre Blicke sich trafen. »Heirate mich und schenk uns ein Kind, das unser Erbe weitertragen wird.«

***

Zirkus der Hoffnung, Februar 2527

Das Geräusch der Knochensäge riss den dumpfen Vorhang entzwei, der sich vor Matts Wahrnehmung gesenkt hatte, und ließ das metallene Kreischen jetzt klar und schrill vor den im Hintergrund johlenden Zuschauern an sein Ohr dringen. Die Liege wurde mit einem Ruck in die Schräge gekippt, der Spot allein auf ihn gerichtet, als Khalil Vahidi die Säge mit einem sadistischen Grinsen auf den Lippen langsam und genüsslich auf ihn hinabsenkte.

»Ich habe schon lange keine so junge und gesunde Lunge mehr besessen«, höhnte er dabei. »Sie wird mein Leben wieder um ein paar Jahrzehnte verlängern!«

»Glaubt ihr wirklich, so etwas wie ihr sollte überhaupt leben?«, versuchte Matt noch ein wenig Zeit zu schinden. »Ihr seid doch nichts weiter als entartete Missgeburten. Der einzige Platz für euch wären die Käfige, in die ihr die Tiere gesteckt habt.«

Der Direktor knurrte, hielt aber in der Bewegung inne. Eine Sekunde lang dachte Matt, er würde ihn mit aufkochender Wut und ein paar großräumig geführten Armbewegungen in mehrere Stücke zerteilen wollen, doch stattdessen griff sich Vahidi an den Hals und zerrte die Halskrause herunter. Dann spuckte er mehrfach in die Hand, rieb sich über das geschminkte Gesicht und wischte sich die Farbe grob mit dem Jackenzipfel ab.

»Sieh mich an! Bin ich kein Mensch?«, schrie er mit blubbernder, sich überschlagender Stimme. »Sehe ich nicht wie ein Mensch aus? Habe ich nicht zwei Arme, zwei Beine, Rumpf und Kopf? Habe ich nicht zwei Augen, zwei Ohren, Nase und Mund, so wie ihr?«

Matt sah ihn an und fühlte sich an die Diskussion mit Aruula über die Guule erinnert. Wie viel Mensch musste jemand sein, um als solcher anerkannt zu werden? Eine Frage, die auch in seiner Zeit, dem einundzwanzigsten Jahrhundert, ein Thema gewesen war, einem Zeitalter wachsender Möglichkeiten in der Prothesen-Herstellung, künstlicher gezüchteter Organe oder gar Mikrochips im Körper, die das Sehen, das Hören und sogar den Herzschlag steuern konnten.

Aber in seiner Zeit hatte man dafür nicht andere Menschen getötet - zumindest nicht im legalen Bereich.

»Sag mir ins Gesicht, dass ich kein Mensch bin!«, schrie der Direktor, packte Matt an seinem dünnen Hemdchen und beugte sich zu ihm hinunter, bis sie sich Auge in Auge anstarrten.

»Ihr alle hier seid zuallererst Verbrecher, wenn ihr anderen das Leben und die Organe stehlt«, erwiderte der Mann aus der Vergangenheit ungerührt. Eine diplomatische Antwort hätte seine Lage wohl kaum verbessert.

Khalil Vahidi funkelte ihn zornig an und Matt konnte sehen, dass seine noch flach an den Hals angelegten Kiemenklappen leicht zuckten. Wieder musste er daran denken, dass er selbst schon ein Doppelatmer gewesen war, der sich der jeweiligen Umgebung anpassen konnte. Und welchen Schmerz es verursacht hatte, sich immer wieder umzustellen. Wie viel Mensch war er damals gewesen?

»Vielleicht sollte ich mir dein kluges Köpfchen auch gleich einverleiben«, presste der Fischmann hervor. »Püriert und gekocht schmeckt das sicher gar nicht mal so schlecht.« Er bleckte die Zähne, richtete sich mit einem Ruck auf und ließ die Knochensäge erneut aufheulen. »Im Namen unseres Propheten! Im Namen von Khalil Oghab!«, rief er aus, und seine Worte echoten vielstimmig von den Zuschauerrängen zurück.

Doch mitten im Satz verstummten die meisten Zirkusleute plötzlich, und einzelne erstaunte Rufe veranlassten Vahidi, ihren Blicken zur Spitze der Zirkuskuppel zu folgen.

Von dort regnete es bunte Luftballons!

Matt blinzelte ungläubig gegen das Scheinwerferlicht und der Direktor schien nicht minder überrascht. Was hier geschah, war kein Teil des Rituals.

Ballon um Ballon sank in langsamen Bahnen in die Manege nieder und Matt meinte etwas an ihren Enden funkeln zu sehen. Doch erst als der erste Luftballon auf dem Boden ankam und sich vom Windzug getrieben noch ein wenig um sich selbst drehte, sah man es genauer.

Am Ende jedes Ballons brannte eine Lunte! Und es waren bereits Dutzende.

Im nächsten Moment gaben sie in einer Kaskade von Knallgasexplosionen ihren heimlichen Inhalt preis: Wasserstoff! Es waren kleine Wasserstoffbomben!

Die Menge geriet in Panik, doch wohin sie auch auszuweichen suchte, überall taumelten weitere Ballons hernieder.

Matt, der längst einen Verdacht hegte, blickte suchend nach oben. Und da war er: Alastar in voller Größe, wie er sich einem Trapezkünstler gleich an einem Seil hinab schwang, mitten hinein in das Chaos. Er musste die Luftballons mit dem Treibstoffflaschen aus dem Luftschiff gefüllt haben. Damit ließ sich zwar kein verheerender Schaden anrichten, aber genug Zeit gewinnen, um eine Rettungsaktion zu starten.

Der Chefexekutor, der seinen Kopfverband abgelegt hatte und dessen verkrüppelter Ohrstummel zwischen dem strähnigen Haar hervorlugte, kam neben Vahidi zu stehen und fegte den immer noch ungläubig Starrenden mit einem Fußtritt zur Seite. Die Knochensäge flog im weiten Bogen davon. Der Zirkusdirektor krümmte sich am Boden und rang nach Luft.

In kürzester Zeit waren Matt, Rulfan, Aruula und Xij befreit. Sie griffen nach dem Nächstbesten, was sich zur Verteidigung und Gegenwehr eignete, und stellten sich in ihren Leibchen und mit blankem Po im Kreis auf, um die erwarteten Angreifer gebührend zu empfangen.

Aruula hatte zur langen Dompteurspeitsche gegriffen, Rulfan schwang zwei Jongleurshanteln, während Matt sich den Rippenspreizer vom Operationsbesteck geschnappt hatte. Xij dagegen hatte in der Eile nur einen übergroßen Clownshammer aus Plastik erwischt.

»Wehe, ich höre später auch nur eine dumme Bemerkung über diesen Tag«, zischte sie, während sie in Erwartung der Gegner barfuß auf der Stelle tänzelte.

»Wenn es denn noch ein Später geben wird«, erwiderte der Chefexekutor. Er war der Einzige, der eine ernstzunehmende Waffe trug.

»Warum hast du mir nicht meinen Nadler oder wenigstens den Kampfstock mitgebracht? Dann sähe die Lage jetzt anders aus«, gab Xij gewohnt widerspenstig zurück.

»Weil ich wohl kaum gemütlich mit den Ballons durch die Zelte spazieren konnte, um nach deinen Spielzeugen zu suchen.«

Das war der letzte Satz, der ihnen zum Verschnaufen blieb. Die Knallgasballons hatten ihr Leben ausgehaucht, jetzt ging es um das ihre.

Der Direktor hatte sich wieder aufgerappelt und stürzte sich nun mit der Säge in der Hand auf Matt, während der Rest der männlichen Zirkusstadtbewohner mit erhobenen Fäusten, Stöcken, Messern und Äxten auf die kleine Gruppe losstürmte.

Das sind zu viele, dachte Matt, als er das kreischende Sägeblatt mit einer der Metallstangen des Spreizers parierte, sich zur Seite wegduckte und eine halbe Drehung vollführte, um das andere Ende der rechtwinkligen Konstruktion in den Rücken des Angreifers zu schlagen.

Khalil Vahidi schrie auf, stolperte von der Wucht getrieben ein paar Schritt an ihm vorbei und fasste mit der freien Hand in sein Kreuz, bevor er sich wutschnaubend umdrehte.

Aruula links von Matt ließ die Peitsche knallen und hinderte etliche Gegner daran, näher heran zu kommen.

Alastar ging direkter vor: Seine Messer zuckten immer wieder ins Fleisch der Angreifer und verursachten hässliche Wunden.

Rulfan hatte die Formation verlassen, drehte sich und schwang die langen Hanteln. Ob er dieses Wirbeln lange durchhalten konnte, war fraglich, doch noch traf er die Fischmänner reihenweise am Kopf und kegelte sie regelrecht um.

Xij dagegen hatte es mit ihrer Waffenwahl nicht so gut getroffen. Der Plastikhammer hatte zwar eine solide Reichweite, doch die Treffer wirken eher wie Streicheleinheiten. Als die Heranstürmenden sie erreichten, gab sie ihre »Waffe« auf und stellte sich dem Gegner mit bloßen Fäusten und geschickter Fußtechnik, die auf eine Kampfkunstausbildung schließen ließ. Doch auch die effektvollsten Tritte und Schläge konnten nicht mehr Ziele treffen, als Hände und Füße zur Verfügung standen.

Auch die Barbarin kam mehr und mehr in Bedrängnis. Eine Peitsche eignete sich als Fernkampfwaffe, doch war der Gegner erst einmal nahe heran, blieb nur mehr der Knauf, um sich damit zu wehren.

Matt selbst wünschte sich, er hätte in seiner Vergangenheit mehr asiatische Filme gesehen und bei den Nunchaku-Kämpfen besser aufgepasst. Der Spreizer hielt dem Sägeblatt seines Gegners zwar stand, doch war er zu sperrig, um ihn wirklich effektiv als Waffe einzusetzen.

Kurzum: Wenn sie sich nicht bald einen Plan B einfallen ließen, würden sie diesen Kampf verlieren und doch noch in Einzelteilen wiederverwertet werden. Matt wich Schritt für Schritt zurück, während er den Blick suchend umherschweifen ließ.

Xij hatte die Gegner mittlerweile an Armen und Beinen hängen; ihre Niederlage war nur noch eine Frage von Sekunden. Als nun auch Aruula aufschrie, schleuderte Matt dem Direktor seine Waffe mit aller Kraft entgegen, packte das in Reichweite gerückte Seil, an dem sich Alastar abgelassen hatte, und schwang sich mit den Füßen voran auf die andere Seite.

Er kam gerade noch rechtzeitig, um den Hals der Barbarin vor einem niedersausenden Säbel zu schützen. Am Brustkorb getroffen, flog der Fischmann einige Meter zurück und ließ die Waffe fallen.

Sofort rappelte Matt sich auf, packte den Säbel und wollte weiter zu Xij eilen. Doch es war zu spät. Von einem halben Dutzend Männern überwältigt lag sie am Boden, und auch Rulfan strauchelte.

Es war Zeit zu kapitulieren. Aber was half das schon? Ihre Leben waren so oder so verwirkt. Dann also bis zum letzten Atemzug!

Matt hob den Säbel mit beiden Händen über den Kopf und wollte gerade auf Khalil Vahidi zustürmen, als er aus den Augenwinkeln jemanden auf der Bank in der ersten Reihe kauern sah.

Der Junge! Der Junge aus dem Wohnwagen!, fuhr es durch seinen Kopf. Und endlich sah er die Lösung vor sich.

Er rannte mit Gebrüll los, schlug sich durch die äußere Reihe der Angreifer, packte das Kind und drückte ihm die Klinge an die Kehle. Widerwillig, aber es gab keine andere Möglichkeit.

»Beende die Kämpfe, Khalil Vahidi!«, schrie er laut. »Oder dein Sohn stirbt!«

***

April 2023

Es war noch früh am Morgen, die verdunkelte Sonnenscheibe hatte den Horizont im Osten noch nicht erreicht, da stand Baran in Felljacke und dicken Umhang gekleidet auf einem der kleinen Hügel, die den Eingang zur Zeltstadt säumten, und spähte nach Süden.

Gut acht Monate war es nun her, dass sich seine kleine Welt auf einen Schlag verändert hatte. Elinja hatte Ja gesagt und war kaum ein paar Wochen, nachdem sie sich vereint hatten, schwanger geworden. Er hatte mit den Hodschatoleslam gebrochen und doch bekommen, was er wollte. Er war jetzt oberster Anführer und Hüter von Khalil Oghabs Erbe. Hunderte Leben hingen von ihm ab, von seinen Entscheidungen und auch von seinen Launen, denn Elinja rang in den letzten Monaten der Schwangerschaft mit dem Tod.

Baran hatte die ungewohnte Last der Verantwortung allein auf seinen Schultern zu tragen. Und in manchen Stunden meinte er von ihr erdrückt zu werden. Nur Elinja schaffte es dann, ihn wieder aufzubauen, ihn mit sanften Worten aus dem Tief seiner dunklen Gedanken empor zu holen. Doch wie sollte er die Zukunft überstehen? Wie sollte er die Aufgabe meistern, wenn sie nicht mehr da war? Und dazu noch das Kind. Er war ein Mann, keine Amme.

Natürlich würde er genug Frauen in den Reihen der Zeltbewohner finden, die ihm helfen würden, es aufzuziehen. Aber reichte das?

Sein Sohn würde einmal all das hier erben, auch im Geiste. Er brauchte Ausbildung, und das nicht nur in der Kunst der Jagd oder handwerklicher Tätigkeiten. Er benötigte echte Bildung, genau wie die andern Kinder hier auch. Und dafür würden sie Hilfe brauchen. So viel war ihm in den letzten Wochen klar geworden, als Elinjas Zustand sich rapide verschlechtert hatte.

Noch einmal ließ er den Blick über die nachtschwarzen Schemen der Umgebung schweifen, sah über die Schulter zurück zum mit Fackeln beleuchteten Zelt, in dem seine Frau mit dem werdenden Leben im Bauch dick eingehüllt in Felle schlief. Dann zog er langsam die glimmende Öllaterne unter dem Umgang hervor und drehte die Flamme auf.

Kaum ein paar Sekunden hatte er die Lampe geschwenkt, da erhielt er aus dem Dunkel auch schon Antwort. Ein gelber Lichtschein flackerte auf, wurde ebenfalls geschwenkt und erlosch gleich darauf wieder.

Also kamen sie.

 

»Du bist ein kluger Mann, Baran«, wisperte der Hodschatoleslam mit gedämpfter Stimme. »Du wirst ein großer Anführer sein, wenn deine Frau dir nicht mehr im Wege steht. Und dein Sohn wird ein noch größerer werden, wenn du ihn in unsere Obhut gibst. Es wird doch ein Sohn, oder nicht?«

Baran knirschte mit den Zähnen im Bewusstsein, dass er sich den Teufel selbst zurück ins Haus gerufen hatte. »Noch ein Wort dieser Art gegen meine Frau und du wirst es ohne Kopf wieder nach Hause schaffen müssen«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne.

Doch der Geistliche lachte nur leise amüsiert auf. »Vergiss nicht, wer hier wen gerufen hat. Weißt du überhaupt, welches Risiko ich in Kauf nehme, hier an den Toren aufzutauchen, wo man mir doch unter Androhung des Todes verboten hat, mich je wieder zu nähern?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich dieses Urteil aufheben werde, sobald ich…« Baran stockte und schloss die Augen, als er den Stich in der Brust spürte, den seine eigenen Worte ihm verursachten. Jetzt hatte auch er es ausgesprochen - er hatte Pläne geschmiedet, die auf Elinjas Tod aufgebaut waren.

»Sobald du an der Macht bist, wird sich das Blatt zum Besseren wenden«, ergriff der Hodschatoleslam den losen Faden und half, ihn wieder an einer heileren Stelle anzuknüpfen. »Du wirst uns rehabilitieren und als offizielle Berater und Bevollmächtigte im Namen Allahs einsetzen.«

»Das ist zu viel verlangt!«, brauste Baran auf.

Doch der Hodschatoleslam ließ sich nicht beeindrucken. »Wir bringen große Opfer für diese Sache, indem wir unser neues Heim aufgeben und wieder zurück in diese Seuchenstation ziehen.«

Baran wusste, wie sehr das gelogen war. Man sah es dem Geistlichen an, roch es sogar, in welch erbärmlichen Zuständen sie seit ihrer Verbannung hausten. Nur durch die heimliche Unterstützung einiger Gläubigen, die sich immer wieder aus der Zeltstadt schlichen, um ihnen Verpflegung zu bringen, konnten sie überleben.

Die Forderungen waren anmaßend. Unverschämt. Und doch sah Baran keine andere Möglichkeit. Er wollte, dass sein Kind trotz der Verhältnisse nicht wie in der Steinzeit aufwuchs. Es mochte genug im Verbund geben, die grundlegende Dinge beherrschten und vielleicht auch unterrichten konnten. Aber wahre Bildung hatten nur die Priester und Oberen genossen. Wie anders sollte also sein Kind davon profitieren als so?

Der Geistliche nickte, als hätte er Barans Entscheidung schon an seinem Gesicht ablesen können. »Also wann wird es so weit sein?«

Baran schluckte und seine Stimme klang gebrochen, als er nach einer Weile erst antwortete. »Das Kind hat noch einige Wochen Zeit, doch Elinja wohl nicht.«

»Siehst du? Eine Fremde ist sie, die nichts richtig machen kann«, zeterte der Hodschatoleslam.

Die Hand des Anführers der Zeltstadt schnellte vor, packte den Alten am Hals und drückte zu, bis aus dem aufgeschreckten Schrei ein leises Röcheln wurde und die Hände, die sich zu befreien versuchten, ermattet herabsanken. Dann erst, in allerletzter Sekunde, löste er den Griff.

»Wagst du es noch ein einziges Mal, Elinja schlecht zu machen, wirst du hier und jetzt sterben«, knurrte er ihm entgegen. Und diesmal hatte sein Gegenüber mehr als deutlich seine Worte verstanden und zog sich in leicht gebückter Haltung zurück.

Baran jedoch stand noch lange auf dem kleinen Hügel und sah in schwermütige Gedanken versunken in die Ferne. Hatte er das Richtige getan? Was passierte, wenn Elinja ihm ein Mädchen gebar?

Erst als das Treiben in seinem Rücken die übliche Lautstärke erreicht hatte, die ein Tag im Leben der kleinen Gemeinschaft mit sich brachte, schob er die Lampe zurück unter seinen Umhang, machte kehrt und ging zurück, um nach seiner Frau und dem Ungeborenen zu sehen.

 

Kaum eine Woche später war es so weit. Elinja lag im Sterben, und noch hatte sie das Kind nicht geboren.

Baran rang mit den Tränen, als er vor der Tür zur im Zelt eingerichteten Krankenstation stand. Welcher Gott war so grausam, dass er ihm sein ganzes Glück nach so wenigen Monaten wieder aus den Händen riss?

Trotzdem war er dankbar. Dankbar für die wenigen Momente. Und an die versuchte er sich nun zu klammern, als er die Tür aufschob.

Elinja lag abgetrennt von den anderen Seuchenopfern, von denen es von Tag zu Tag mehr zu geben schien. Man hatte sie mit über Schnüre gespannte Decken voneinander abgeschirmt. Doch das Stöhnen und Röcheln, das Weinen und Flehen hatte man nicht aussperren können. Elinja selbst ertrug die Krankheit mit einer Würde, die sie in Barans Augen noch schöner und noch begehrenswerter machte, als sie es eh schon immer für ihn gewesen war.

Bei ihr fiel es ihm leicht, die Deformierungen und die schleichende Transformation zu übersehen und sie ehrlich anzulächeln. »Du siehst gut aus, mein Stern. Deine Wangen wirken, als wäre sie von zarten Rosenblättern gestreift worden.«

Elinja öffnete die Augen und sah ihn aus erlöschenden Diamanten an, während sie mit geöffnetem Mund und der letzten verbliebenen Kraft zu atmen versuchte.

Baran rang mit sich. Es fiel ihm unendlich schwer, sie so daliegen zu sehen. Es war an der Zeit. Er sah es in ihrem Blick, dass sie ihm zustimmte. Und wieder spürte er die Last der Verantwortung, die man in seine Hände gelegt hatte, und meinte davon erdrückt zu werden.

Er musste es sagen, musste den Befehl geben. Musste… aber er konnte nicht. Stattdessen griff er nach einem der Tücher, die in der Wasserschale neben dem Bett lagen, wrang es leicht aus und drückte es sanft gegen die flatternden Hautschuppen an Elinjas Hals.

Ein leises Seufzen erklang aus ihrem geöffneten Mund, gefolgt von diesem schrecklichen Gurgeln, das ihm eine Gänsehaut über den Körper trieb. Und da sah er ein, dass er sie nicht länger leiden lassen konnte. Weil es ihr Schmerzen bereitete und weil es ihrem gemeinsamen Kind schaden würde, wenn es nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt würde.

Er legte das Tuch beiseite, sah ihr noch einmal tief in die Augen, beugte sich vor, setzte einen Abschiedskuss auf ihre Stirn und nickte schließlich. »Dann soll Elinjas letzter Atemzug der erste unseres Kindes werden.«

 

Er hielt noch ihre Hand, als sie sie betäubt hatten, hielt sie, als ihr Bauch aufgeschnitten wurde und sein Sohn das erste spärliche Licht der neuen Welt erblickte, und er hielt sie, als ihr Körper längst erschlafft und ihre Seele hinüber gewandert war.

Als man ihm seinen Sohn schließlich gewaschen und in saubere Tücher eingehüllt brachte und in die Arme legte, erhob er sich stumm und wanderte die Gänge entlang durch den Zeltbau, bis er die Manege erreichte.

Sein Gesichtsausdruck reichte schon aus, um die Seilkünstler zu vertreiben. Allein mit seinem Sohn durchschritt er das Rund, ließ sich schließlich auf die tiefhängende Trapezschaukel nieder und wiegte sein Kind sanft hin und her. »Khalil sollst du heißen, so wie es deine Mutter sich gewünscht hat. Und so wie jeder männliche Nachkomme unserer Familie diesen Namen tragen wird vom heutigen Tage an.«

Das sollte das Erste und Letzte sein, was er als Vater und neuer bevollmächtigter Anführer der Zeltstadt entschied.

Als Baran den Kopf hob und zum Zuschauereingang blickte, sah er sie kommen, und diesmal blieben sie. Die alten und neuen Herrscher des Landes.

***

Zirkus der Hoffnung, Februar 2527

Kaum dass die Säbelklinge den Hals des Jungen auch nur berührt hatte, erstarrte Khalil Vahidi in der Bewegung und ließ die Knochensäge fallen.

Matt hatte mit seiner verzweifelten Vermutung richtig gelegen: Der Junge war Khalils Sohn, und selbst dem Fischmenschen schien diese Verbindung etwas zu bedeuten. »Pfeif deine Kumpane zurück!«, befahl Matt mit ruhiger Stimme und zog den Kleinen noch ein bisschen näher an sich heran. Er war sich natürlich vollkommen im Klaren darüber, dass es aus sein würde, wenn die Fischmenschen ihn trotzdem angriffen. Dem Jungen tatsächlich ein Leid anzutun brachte er nicht übers Herz, und es hätte ja auch nichts genutzt.

Aber seine Drohung wirkte.

Einen Augenblick später waren seine Gefährten frei und, wie Matt aus den Augenwinkeln feststellte, allesamt mehr oder minder unverletzt.

»Was immer du willst, werden wir tun, nur lass mein Kind am Leben«, flehte der Direktor und sank geradezu theatralisch auf die Knie.

Matt nickte Rulfan und Alastar, Aruula und Xij zu. In ihren Gesichtern las er nur das eine: Weg hier, so schnell wie möglich! Von Zirkusspaß und Clowns hatten sie alle die Nase mehr als voll.

»Wenn alle vernünftig und ruhig bleiben, wird dein Sohn leben«, sagte er an Vahidi gewandt. »Als Erstes bringt uns unsere Kleidung und Waffen. Außerdem brauchen wir Proviant und Wasser für eine Woche. Lass beides zum Luftschiff schaffen. Je schneller das erledigt ist, desto eher kannst du deinen Sohn wieder in die Arme schließen.«

Nachdem sie ihre Sachen angelegt und ihre Waffen verstaut hatten, machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Luftschiff, in respektvollem Abstand verfolgt von einer großen Schar Fischmenschen. Unten an der Strickleiter hielt Matt weiterhin den Jungen fest im Griff, während seine Gefährten die Sprossen emporstiegen. Der Zirkusdirektor stand ihm gegenüber und trat nervös von einem Bein aufs andere.

»Ihr solltet eure kranke Einstellung zum Leben echt noch mal überdenken«, meinte Xij zum Abschied und kletterte dann mit Luftschlangen behängt hinauf zur Gondel. Rulfan, Aruula und Alastar folgten.

Oben angekommen, zogen sie drei Pakete hinauf, in denen sich der geforderte Proviant befand. Matt konnte nur hoffen, dass es halbwegs genießbare Speisen waren; schon beim Wasser mussten sie Abstriche machen und würden es so bald wie möglich durch frisches ersetzen.

Zum Schluss blieb Matthew mit dem Jungen übrig, während Rulfan die Motoren der MYRIAL II bereits auf Touren brachte.

Oben in der Luke tauchte Xijs Blondschopf auf. »Alles klar, Commander!«, rief sie herab. »Ich hab die ganze Bande im Visier!« Sie zielte, wie Matt es mit ihr vereinbart hatte, mit ihrem Nadler auf Vahidi. Der verstand: Es lohnte nicht, jetzt noch Ärger zu machen.

»Manchmal wird aus einer klugen und gut gemeinten Idee mit der Zeit eine Fessel, die einen im Dunkel ankettet«, sagte Matt und ließ bereits die Waffe sinken, während er den Jungen noch im Genick hielt. »Vielleicht ist es Zeit, dass ein neuer Messias kommt und euch in ein anderes Paradies führt. Eines, in dem ihr wieder lernt, Menschen zu sein.«

Der Direktor nickte stumm, und Matt war sich nicht sicher, ob er auch wirklich verstanden hatte. Unter anderen Umständen hätte er ihnen von den Hydriten erzählt. Aber diese Menschen mussten sich schlussendlich ihren eigenen Weg suchen, egal wie langwierig er auch aus der Sicht anderer wirken mochte.

Ein letzter prüfender Blick in die Umgebung, dann ließ Matt den Jungen los und kletterte die Strickleiter mit Blick auf Vater und Sohn hinauf.

***

»Wer hatte eigentlich die glorreiche Idee, bei einem Zirkus mitten im sumpfigen Niemandsland anzuhalten?«, fragte Rulfan mit schiefem Lächeln, als sie bereits wieder bei voller Fahrt Kurs auf den Himalaja genommen hatten.

»Ich gewiss nicht«, meldete sich Alastar von der Bugseite. Er klang weniger verbiestert als sonst. Der Exekutor genoss sichtlich die Rolle des heldenhaften Retters. Auch wenn er noch nicht erklärt hatte, warum und wohin er in der Nacht verschwunden war.

»Genau genommen interessieren mich ja eher Pferdeshows als ausgerechnet ein Zirkus«, warf Xij von der anderen Seite ein und streckte schelmisch die lilafarbene Zunge heraus.

»Aber das hier war ja völlig daneben. Hoffentlich kriege ich keine Albträume davon.«

Ein Clown, der seine Reißzähne zeigt, trifft dich dort, wo deine heilen Kinderträume sind, und reißt unwiederbringlich ein Stück aus ihnen heraus, dachte Matt in einem Anflug von Weisheit - und der Erinnerung an den Clown Pennywise aus Stephen Kings »ES«.

Aber die Kinderträume lagen weit hinter ihm. Was vor ihnen lag, war Agartha. Ein Traum für sich, Stadt der Mythen und Legenden. Und Brutstätte einer Gefahr, die die ganze Menschheit mit Versteinerung bedrohte - falls Alastar Recht behielt.

Auch wenn der Exekutor bei ihrem Ausflug bewiesen hatte, dass er wahren Heldenmut besaß, und die Gruppe nicht im Stich gelassen hatte, so waren seine Motive, sie zu begleiten, doch immer noch undurchsichtig. Und das nicht nur, weil er Aruula auf ungeklärte Weise den Zugriff auf seine Gedanken verwehrte.

Matt blieb skeptisch und auch Aruula hatte ihren Argwohn noch nicht abgelegt, so wie sie den Chefexekutor der Reenschas in unbeobachteten Momenten ansah. Spätestens an ihrem Ziel angelangt würde sich zeigen müssen, was seine Heldentat wert gewesen war.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 288 »Labyrinth der Guule«
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